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Wiederaufnahme der engliſch⸗rufſigchen Beziehungen? 


Eine bedeutiame Erklärung Litwinows — Rußland iſt zu Verhandlungen bereit — Henderjons Bereitſchaft? 


Die „Iſtweſtija“ erklären hierzu, Henderſons Worte hätten 
gewiſſe neue Hoffnungen geweckt, daß der tote Punkt in 
den Verhandlungen überwunden werden könne. Während aber 
England die Regelung einiger weſentlicher Fragen vor Wie⸗ 
deraufnahme der Beziehungen verlange, ſtellt die „Iſtwe⸗ 
ſtija“ erneut feſt, daß die Somjetregierung über die beſtehenden 
Differenzpunkte erſt nach Wiederherſtellung der Be⸗ 
ziehungen verhandeln wolle. 


London. Litwinow äußerte ſich dem „Obſerver“ 
zufolge auf die kürzlichen Erklärungen Henderſons unter 
anderem: Wenn Henderſons Erklärungen dahin verſtanden 
werden müſſen, daß er bereit iſt, ſich mit einem Vertreter der 
Sowjetregierung darüber zu unterhalten, auf welcher 
Grundlage die Beziehungen wieder aufgenommen werden ſollen, 
io iſt die Sowjetregierung bereit, die entſprechenden Schritte 
einzuleiten, ſobald England Zeit und Ort für ſolche Vorver⸗ 
handlungen beſtimmt. 


Ein Attentat auf Kwiatkowsli 


Sprengſtoff gegen den polniſchen Handelsminister — Ein 
Anſchlag auf die Oſtmeſſe — Die Täter nicht ermittelt 


Warſcha u. Als der polniſche Handelsminiſter Kwiat⸗ richtete ſchwere Verwüſtungen an, wobei die Hauptkaſſiererin 
lowski am Sonnabend gegen 15 Uhr im Auto von der Er⸗ ſchwere Verletzungen erlitt, während drei Beamte leicht verletzt 
öffnung der Lemberger Oſtmeſſe zurückkehrte und durch die wurden. Unter den Beſuchern der Meſſe entſtand eine Panik. 
Ponfatowskiſtraße fuhr, explodierte in den Händen eines auf Die ſofort eingeleitete Unterſuchung verlief ergebnislos, 
dem Bürgerſteig ſtehenden jungen Mannes ein Paket mit da der Täter unter dem Schutz der Dunkelheit leicht entkommen 
Sprengſtoff. Es handelt ſich um einen ukrainiſchen Schü⸗ konnte. 
ler. Die polniſche Preſſe glaubt, daß ein Anſchlag auf den Han⸗ | 1 


delsminiſter beabſichtigt war, Weiter wird aus Lemberg gemeldet, daß der dortige Haupt⸗ 
e a nach 21 Uhr wurde eine Bombe durch das ie 6% ide er 


r . w —⁰1 


mann Klotz fi bei einem Autounfall Beine gebr 
Jenſter in das Direktionsbüro der Lemberger Meſſe ge⸗ hat und ſeine Begleiter e RN davon⸗ 
worfen. Ele explodierte in einem Raum neben der Meſſe und 


Vereinigte Etaaten ı von Europa 


0 Briands Vorſchlüge — Engliſches Mißtrauen 


Genf. Die bisher von Briand nur in allgemeinen Um. 
riſſen gekennzeichneten Gedanken über die Vereinigten Staaten 
von Europa bilden z. Zt. den Gegenſtand zahlreicher einzelner 
Beſprechungen, an denen auch Mitglieder der deutſchen Abord⸗ 
nung teilgenommen haben. Auf franzöſiſcher Seite beſteht die 
Abſicht, den übrigen europäiſchen Mächten einen Staats⸗ 
vertrag vorzuſchlagen, in dem die unterzeichnenden Mächte 
ſich verpflichten, zunächſt für einen Zeitraum von zwei 
Jahren keine Zollerhöhungen mehr vorzunehmen. In⸗ 
nerhalb dieſes Zeitraumes von zwei Jahren ſoll jodann. 

eine neue Weltwirtſchaftskonferenz ; 

unter Hinzuziehung von Vertretern der Vereinigten Staaten von 
Amerika einberufen werden, auf der dann entſcheidende Schritte 
für eine allgemeine und weitgehende Hera b⸗ 
ſetzung der Zollmauern ergriffen werden ſollen. Dieſer all⸗ 
gemeine franzöſiſche Vorſchlag hat jedoch bereits ſtarke Ein⸗ 
ſchränkung gefunden. So erklärt man auf franzöſiſcher Seite, 
daß gewiſſe Ausnahmen für die franzöſiſchen Getreidezölle 
gemacht werden müſſen, da die franzöſiſche Wirtſchaft im weſent⸗ 
lichen auf Landwirtſchaft beruhe. Es wird erwartet, 

daß auch die übrigen Mächte ihre grundſätzliche Zuſtimmung 

4 an die Bedingung knüpfen werden, 
daß ihnen für die beſonderen Bedürfniſſe ihrer Wirtſchaft gewiſſe 
Ausnahmen zugeſtanden werden, ſo daß die urſprünglich vorge⸗ 
ſehene gemeinſame Verpflichtung der curopäiſchen Mächte, zwei 
Jahre lang keine neuen Zollerhöhungen vorzunehmen, bereits 
von Anfang an ſtarke Lücken aufweiſen würde. Auf deutſcher 
Seite legt man ſich bei den gegenwärtigen Beſprechungen eine 


einheitlicher Abbau der Zollmauern erwartet werden kann. 


Engliſches Mißtrauen gegen Briand 

London. Die Genfer Besprechungen über die Vermin⸗ 
derung der Zollgrenzen in Europa erregen in engliſchen poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Kreiſen bis zu einem gewiſſen Grade 
Mißtrauen. Insbeſondere vermißt man hier nach dem 
diplomatiſchen Korreſpondenten des „Daily Telegraph“ 


ſtehenden Tarife“. Dieſe Formel würde die Länder mit hohen 
Tarifen begünſtigen, die in der Lage ſein würden, ſie weiterhin 
aufrecht zu erhalten. Während auf der anderen Seite die Län⸗ 
der mit niedrigen Tarifen oder mit einem im weſentlichen auf 
dem Freihandel geſtützten Syſtem erheblich benachteiligt wären. 
Das ſtelle allerdings nur einen der ſehr zahlreichen Einwände 
dar, die dem neuen Briandſchen Plan der Bildung der Ver⸗ 
einigten Staaten von Europa auf engliſcher Seite begegneten. 
Die nähere Prüfung werde vielleicht zu der Erkenntnis führen, 

daß die Urheber des Gedankens einer europäiſchen Staaten⸗ 


ken. Großbritannien könne in dieſer Beziehung im Rahmen 
einer ſolchen Vereinigung nicht gewinnen. Die Durchführung 
des Planes ſei eine ſehr einseitige Angelegenheit, ausſchließlich 
zum Nachteil Großbritanniens. 


Die Lage in Paläſtina 


gewiſſe Zurückhaltung auf. Man vertritt die Auffaſſung, daß London. Das Kolonialminiſterium veröffentlicht folgende 
die franzöſiſchen Vorſchläge an ſich nicht abgelehnt werden kön⸗ amtliche Erklärung: „Die Lage in Paläſtina iſt in allen Bezir⸗ 
nen, daß jedoch ken ruhig. Einige vorgeſchobene Truppenabteilungen konnten 


unter allen Umſtänden Rückſichtnahme auf die amerikaniſche 
Regierung genommen werden müſſe. 

Es müſſe der Eindruck vermieden werden, als ob es ſich bei die⸗ 

ſen Vorſchläge n um ein gemeinſames Vorgehen der europäiſchen 

Mächte in der Richtung eines Schutzes gegen die amerika ni⸗ 

ſche Einfuhr handeln könnte. Die bisherigen Vorbeſprechun⸗ 

gen zeigen jedenfalls, daß im Augenblick irgendwelche entſchei⸗ 

denden Beſchlüſſe nicht zu erwarten ſind. Man wird ſich pe 
| mehr aller Vorausſicht nach damit begnügen, den franzöſiſchen 
Gedanken eines zweijährigen Moratoriums für die Zollpolitik in 
} 8 Weiſe zu erörtern, ohne jedoch e im 
j ungen einzugehen. unähtt ſtehen die Sonderwünſche \ 5 2 
5 der einzelnen Möcht te 5 a Fragen noch fo fark amten an, keine Maßnahmen gegen die Brandſtiftungen und 

im Vordergrund, daß kein geſchloſſenes Vorgehen der europäis Plünderungen ergriffen zu haben. 

ſchen Mächte für eine zweijährige Einſtellung hinſichtlich der „ — 


wieder zurückgezogen werden, während in den unſicheren Ge: 
bieten der Patrouillendienſt aufrecht erhalten wird. Es gelang 
der Polizei, verſtärkt durch Truppen, einen Teil des geraubten 
Eigentums zurückzubringen. 


Jeruſalem. Wie der Sonderberichterſtattr der T.-U. mel⸗ 
det, iſt die innerpolitiſche Lage in Paläſt na alte uns 
geklärt. Die arabiſchen Führer und ZMüıngen nehmen eine 
unnachgiebige Haltung ein. Die Einwohnerſchaft Hebrons klagt 
in einer Denkſchrift an den britiſchen Oberkommiſſar den arabi⸗ 
ſchen Adminiſtrationsoffizier, die Polizei und die arabiſchen Be⸗ 


föderation darauf hinſtrebten, ihren eigenen Kredit zu verſtär⸗ 


— 


Erhöhung der Zollmauern, geſchweige denn ein gemeinſamer und 


die Zwangs⸗Sozialiſierung der ruſſiſchen Bauern 


eine 
Klärung der Frage einer Begrenzung der „gegenwärtig be⸗ 
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Schiedsrichter in Baläftina 


ſoll der ehemalige ſüdafrikaniſche Miniſterpräſident General 


Smuts werden, der den Vorſitz in einer Kommiſſion zur 
Unterſuchung der MT. Wh in IR übernehmen 


Vom Aulatentum 
zur Kolleftivwirtichaft? 


Die ruſſiſchen Getreidefabriten. 
Von Heinrich Ströbel. 


Seit 1% Jahren hat in Sowjetrußland ein wirtſchaft⸗ 
licher Prozeß begonnen, deſſen Bedeutung und Umfang 
bisher der weſteuropäiſchen Aufmerkſamkeit en iſt: 

a es 
ſich hier um einen Vorgang von eminenter politiſcher und 
wirtſchaftlicher Bedeutung handelt, verdienen die Darſtel⸗ 
lungen, die jüngſt Paul Scheffer im „Berliner Tageblatt“ 
davon gegeben at, beſondere Beachtung. N 

Bis vor kurzem konnte man ſagen, daß das kom⸗ 
muniſtiſche Aa pafteerpenipent der Sowjetmacht, gleich⸗ 
viel in welchem Amfange und mit welchem Gelingen es in 
der Induſtrie und im Handel durchgeführt worden ſei, das 
ruſſiſche druf unberührt gelaſſen habe. Und das ruſſiſche 
Dorf, die ruſſiſche Bauernſchaft, das waren gut 80 Prozent 
des ganzen ruſſiſchen Volkes, etwa 130 von den insgeſamt 
157 Millionen der ruſſiſchen Volksgeſamtheit. Seit andert⸗ 
halb Jahren jedoch hat die Sowjetregierung begonnen, die 
Exiſtenz der bäuerlichen Privatwirtſchaft ſyſtematiſch zu un⸗ 
tergraben, die ſelbſtändigen Bauernbetriebe zu vernichten 
und die Landbevölkerung zu zwingen, ſich zur Friſtung 
IR gemeinwirtſchaftlichen Bewirtſchaftung zuſammenzu⸗ 

ließen. 

Der gewaltige Akt der Bauernrevolution, der Auf⸗ 
teilung des Großgrundbeſitzes unter die Bauern nach dem 
Siege der Bolſchewiki, hatte keineswegs einen ſozialiſtiſchen 
Charakter getragen. Auch von der Menge des Landes, das 
durch die Revolution an die Bauernſchaft gefallen war, 
macht man ſich manchmal übertriebene Vorſtellungen. Denn 
wenn auch allein aus der Hand des priv. Landsbeſitzes etwa 
40 Millionen 1 an die Bauern übergegangen 
waren, ſo wuchs doch der durchſchnittliche Beſitz der einzel⸗ 
nen Bauernfamilie N nicht allzu weſentlich. Nach Er⸗ 
hebungen des Zentralen Statiſtiſchen Amtes gliederten ſich 
die bäuerlichen Wirtſchaften nach der Anbau Miche prozen⸗ 
tual folgendermaßen: 

Größe der Anbaufläche 


in Deßjatinen (= 1,09 ha) 1917 1919 
unter 1 11,4 6,5 
unter 4 59,1 74,0 g 
4—8 21,6 16,4 
8—13 75 2,2 


über 13 0,9 
Vier Fünftel aller lundwirtſcaffiichen Betriebe hatten 
alſo nach der Revolution einen Umfa ng von weniger als 
4 Dekiatinen. Die Mir der großen Betriebe nicht nar, 
Fuse auch die der Mittelbetriebe war gegenüber 1017 be⸗ 


deutend herabgegangen. Vier Fünftel der ruſſiſchen Bauern 
waren Kleinbauern. Eine bäuerliche Wirtſchaft des herr⸗ 
ſchenden Typs hatte eine Kuh, ein Pferd und etwa 
2 Deßjatinen beſtellter Fläche. Ihr Beſitzer konnte natür⸗ 
lich nur eine kümmerliche Etiſtenz friſten. 

Neben dieſen vielen Millionen Kleinbauern gab es 
allerdings auch mehrere Millionen Mittelbauern mit 4—13 
Deßjatinen Anbaufläche, die zwei bis 4 Pferde und ae" 
viel Kühe beſaßen. Dieſe Bauern, Kulaken genannt, pachte⸗ 
ten Ben Teil Land von den kleinen Bauern, beſchäftigten 
fremde Arbeitskräfte und bildeten den Teil der Landbevöl⸗ 
kerung, dem es überhaupt erträglich ging und der allein 
überſchüſſiges Getreide verkaufen konnte. 

Dieſe mittleren Bauern waren keine beſonderen 
Freunde des Sowjetſyſtems. Nicht nur, daß die Sowjetver⸗ 
waltung ihrer Entwicklung im allgemeinen alle möglichen 
Schwierigkeiten bereitete, onde e fühlten ſich auch ganz 


beſonders durch die niedrigen Preiſe für die landwirtſchaft⸗ 


lichen Produkte geſchädigt, die die Sowjetbehörden vor⸗ 
ehr teuer bezahlen mußten. Dieſer Benachteiligung durch 
te „Preisſchere“ und der Eintreibung der Naturalſteuern 
uhten ſich die betreffenden Bauernſchichten wiederholt 
urch en I und Einſchränkung der Produktion 
u entziehen. Daß die Mißernte und Hungersnot des 
ahres 1922 Millionen von Bauern das Leben koſtete, 
ergab ſich ganz weſentlich aus dieſem Widerſtreit zwiſchen 
Bauernſchaft und Sowjetregierung. 

Auch in den letzten Jahren noch war die Sowjetregie⸗ 
rung nicht in der Lage, wegen der von ihr vorgeſchriebenen 
niedrigen Preiſe jene Mengen von Getreide aus der mitt⸗ 
leren Bauernſchaft herausziehen zu können, die ſie zur Ver⸗ 
ſorgung der Induſtriebevölkerung, der Armee und zum 
Export gebrauchte. Die Zahlung von Preiſen aber, die der 
Landwirtſchaft einen Produktions⸗ und Verkaufsanreiz ge⸗ 
geben hätten, war der Sowjetverwaltung nicht möglich, weil 
hätt die Koſten der Induſtrieproduktion allzu ſehr erhöht 

ätte. 

So befand ſich die Regierung Stalin in der größten 
Verlegenheit. Sie gebrauchte billige Lebensmittel, die ihr 
die Bauernſchaft nicht lieferte und — von ihrem Stand⸗ 
punkt aus — auch nicht liefern konnte. Was tat ſie? Sie 
griff auf jene Hilfsmittel zurück, die ja die Sowjetregie⸗ 
rung ſchon ſeit Beginn ihrer Herrſchaft zu entwickeln ver⸗ 
ſucht hatte, bis jetzt freilich mit nur ſehr mäßigem Erfolge. 
Sie nahm 12980 Zuflucht zur beſchleunigten und großzügig⸗ 
ſten Entwicklung der „Sowjetwirtſchaften“, jener landwirt⸗ 
ſchaftlichen Großbetriebe, auch Getreidefabriken genannt, die 
nunmehr binnen weniger Jahre all das Getreide erzeugen 
ſollten, das die Induſtrie, die Armee und der Außenhandel 
8 und das man bisher nur mit ſo großen 

chwierigkeiten und ſo unzulänglich von den Mittelbauern, 
den Kulaken, N konnte. Nach der Darſtellung von 
Paul Scheffer geht die mit dem äußerſten Nachdruck und 
ohne Rückſicht auf die Koſten betriebene Vermehrung dieſer 
„Getreidefabriken“ jetzt in einem Tempo vor ſich, daß man 
allen Ernſtes hofft, in kürzeſter Fol m Getreidebezug für 
die un von der Bauernſchaft völlig unabhängig werden 
zu können. 

Da man aber die Mittelbauern und ihre Produktion 
nun nicht mehr nötig zu haben glaubt, hat man nunmehr 
Be e ee 

Auerliche Privatwirtſchaft mit aller R U uf⸗ 
e Noch 11885 erhlt Paul She gene auf 
‚ein kommuniſtiſcher Führer erklärt, daß „das⸗Dorf noch auf 
Jahr ehnte rau bleiben“, alſo det bäuerlichen Individual⸗ 

Wirtſchaft ü ie ab bleiben werde. Dieſe Auffaſſung und 


politiſche Taktik habe ſich inzwiſchen ebenſo Überraschend 
wie radikal geändert. Seit 18 Monaten arbeite man an 
der Vernichtung der Kulaken, der Mittelbauern. Im vori⸗ 
en Jahre habe man dieſen Vernichtungskampf mit rück⸗ 
ſichts oſen Steuern, mit Waren: und Kreditſperre begonnen. 

Das es immerhin vier, fünf Millionen ſolcher Bauern 
in Rußland geben mag, kann man ſich eine Vorſtellung von 
dem Umfang und der Erbitterung dieſes Kampfes machen. 
Man vekſteht jetzt auch die Nachrichten, wonach in der 
letzten Zeit viele Hunderte von Sowjetbeamten auf dem 
Lande ermordet worden ſind. Das Kulakentum hat den 
Vernichtungskampf nicht ohne verzweifelten Widerſtand 
über ſich ergehen laſſen. Trotzdem ſcheint es verloren zu 
ſein, da die Bolſchewiki die „Dorfarmut“, die Maſſe der 
Kleinſt⸗ und Kleinbauern, in die Front gegen die Kulaken 
einreihen. Und vier Fünftel der kuſſiſchen Bauern ſind ja 
Kleinbauern; } 

Was aber auch die wirtſchaftlichen Folgen dieſer neuen 
Entwicklung der ruſſiſchen deln fehl ſein mögen — 
dieſe Entwicklung wird ungemein lehrreich ſein und auch 
politiſch von unermeßlicher Bedeutung! 


Riefenbrand in Wien | 
zu der jugoſlawiſchen Geſandtſchaft in Wien brach am 


ee ein Großfeuer aus, das raſch um ie griff und 
die Dachſtühle eines ganzen Häuſerblocks 1 erte. Die 
Feuersbrunſt nahm bedrohliche Formen an und gefährdete 
anze Häuſerreihen; erſt in mehrſtündiger angeſtrengter 
Arbeit konnte das Feuer gelöſcht werden. Acht e 
ute erlitten zum Teil ſchwere Brandwunden. — Das Bild 


zeigt das brennende Gebäude der jugoſlaw. Geſandtſchaft 


a ben, 
Ihe en während ſie umgekehrt alle Induſtrieerzeugniſſe | « 


— —— ne 


Woldemaras vor 


dem Völferbund 


Paneuropa eine Löſung der Minderheitsfrage? 


Genf. In der Sonnabend⸗Vollverſammlung ergriff zu⸗ 
nächſt der litauiſche Miniſterpräſident Woldemaras das 
Wort. Er führte u. a. aus: Das ſchwierigſte Pro⸗ 


blem Oſteuropas ſei heute die Minderheiten⸗ 
frage. Die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Minderheiten 
ſeien außerordentlich ſtark. Bisher habe der Völkerbund jedoch 
auf dieſem Gebiet nur belangloſe Fragen erörtert. Nur 
Deutſchland habe in Lugano das geſamte Problem der Min⸗ 
derheiten zur Ausſprache geſtellt. Auf dieſem Gebiet könne der 
Völkerbund eine bedeutungsvolle Rolle ſpielen. Auch 
der Gedanke Briand, die Vereinigten Staaten von Europa zu 
ſchaffen. könne praktiſch nur dann Bedeutung 
wenn das Minderheitenproblem auf 
dieſem Wege gelöſt werde, das der Völkerbund bisher 
nicht zu löſen vermocht habe. Wenn nicht der Völkerbund 
ſich bemühe, alle Fragen gleichzeitig zu löſen, werde er über⸗ 
haupt keine Löſung finden. Entweder werde der Völ⸗ 


kerbund wirklich große poſitive Werte ſchaffen oder er werde bes 


deutungslos bleiben. ji 


Der griechiſche Miniſterprüſident Venizelos erklürte ſo⸗ 


dann, die kleinen Mächte ſeien mit dem Ergebnis der Haager 


Konferenz außerordentlich zufrieden, insbeſondere mit der Ne⸗ 
gelung der finanziellen Frage. Griechenland werde, wie auch 
die übrigen Mächte, die Haager Schiedsgerichtsklauſel unter⸗ 
zeichnen. ; 

Der ſpaniſche Vertreter, Quinones de Leon, betonle 
in feiner Rede, er freue ſich, daß, nachdem Spanien die Schiede⸗ 
gerichtsklauſel unterzeichnet habe, auch die übrigen Staaten dies 
tun wollten. Der Plan der Vereinigten Staaten von Europo 
ſei ſehr intereſſant. Spanien werde dieſe Idee ſorgſäl⸗ 
tig prüfen. Damit waren die heutigen Verhandlungen beendet. 


Die nüchſte Sitzung der Vollverſammlung des Völkerbun⸗ 
des findet am Montag um 10 Uhr ſtatt. 


Hohe Politik am weißen Tiſch 
Während der Tagung des Völkerbundes in Genf lud der engliſche Miniſterpräſident Ramſay Macdonald die 
von Deutſchland, Frankreich und England zu einem Abendeſſen ein, das auch zu vertrauten politiſchen Beſprechungen Gelegen⸗ 


heit bot. — Anſer Bild zeigt von links nach rechts: 


franzöſiſcher Miniſterpräſident 


Außenminiſter 


und Außenminiſter Briand, Reichs⸗ 


außenminiſter Streſemann, Miniſterpräſident Macdonald und Außenminister Henderſon⸗England. 


tag Nachmittag etwa 100 Todesopfer geborgen. Noch immer 
werden Leichen an Land getrieben, zum großen Teil aus den 
Dörfern, die in Tammerfors zur Schule gingen und den Sonn⸗ 
tag zu Hauſe bei ihren Angehörigen verbringen wollten. Da 
ſich viele Paſſagiere beſonders, Frauen und Kinder, in den 
Kajüten befanden und nicht mehr rechtzeitig auf Deck kommen 
konnten, iſt die Geſamtzahl der Opfer noch immer nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit feſtzuſtellen. Auf jeden Fall befanden ſich über 150 
Päſſagiere an Bord, 23 Perſonen find gerettet worden, 
ſo daß man mit etwa 130 Toten rechnen muß. Der Ka⸗ 
pitän des Verunglückten Dampfers, der ſich unter den Geretteten 
befindet, berichtete über den Hergang des Unglückes u. a.: Kurz 
nach 344 Uhr nachmittags ſeien mehrere bis zu 10 Meter hohe 
Wellen über das Schiff hinweggeſchlagen. Die Paſſagiere ſeien 
ängſtlich geworden und ein Teil von ihnen legte Rettungsgürtel 


Der Wiener ſozialdemokratiſche Vorſtand hat am Freitag in 
Anweſenheit der Obmänner der Bezirksorganiſationen zur 
Durchführung der von der Parteivertretung beſchloſſenen Maſ⸗ 
ſenaktionen folgende Beſchlüſſe gefaßt: In der Woche, die am 8. 
September beginnt, werden in Wien 400 Mitgliederverſamm⸗ 
lungen mit der Tagesordnung „Faſchismus, Demokratie oder 
Bürgerkrieg“ ſtattfinden. Für die am 15. beginnende Woche 
find Frauenverſammlungen in allen Wiener Bezirken einberu⸗ 
fen, an die ſich dann allgemeine Maſſenverſammlungen anſchlie⸗ 
ben ſollen, in der zweiten Hälfte der Woche auch Jugendver⸗ 
ſammlungen. Ueber die weitere Fortführung der Aktionen wer⸗ 
den je nach der politiſchen Lage Beſchlüſſe gefaßt werden. 


Stalin Arm in Arm mit Kemal 


Während in eben dieſen Tagen in Smyrna ein neuer 
Kommuniſtenprozeß beginnt, bei dem es zweifellos wieder nicht 
ohne die Verurteilung einiger Arbeiter und Handwerker zu 
langjährigen Kerkerſtrafen abgehen wird, ſtehen die beiden 
Diktaturregierungen Rußlands und der Türe 
kei ausgezeichnet miteinander. Ein Geſchwader ruſſiſcher 
Kriegsſchiffe lief dieſer Tage auf dem Wege nach Neapel, wo es 
den vor kurzem von einem faſchiſtiſchen Fliegergeſchwader in 
Odeſſa gemachten Beſuch erwidern ſoll, den hieſigen Hafen an. 
Die bolſchewiſtiſchen. Mannſchaften und Offiziere des 
Geſchwaders ſind von der hieſigen Preſſe ſehr warm begrüßt und 
von den türkiſchen Militärbehörden ſehr herzlich empfangen 
worden. Bei diefer Gelegenheit ließ ſich wieder einmal feſiſtel⸗ 
len, daß es heute auf der ganzen Erde keinen einzigen Staat 
gibt, bei dem die Sowjetleute freundſchaftlicher aufgenommen 
und ſo gefeiert werden wie gerade in der Türkei, die ihrer Ar⸗ 
beiterbewegung durch die Verhängung von Jahr⸗ 
tauſenden ſchwerer Kerkerſtrafen gegen ihre Füh⸗ 
rer zunächſt einmal die Flügel gebrochen hat. 


Der verſemtie Pleiſchkaitis 


Warſchau. Das Wilnger Büro der litaulſchen Emigranten 
hat eine Mittellung veröffentlicht, in der es helßt, Pletſch⸗ 
faitis ſei ſeit Anfang dieſes Jahres nicht meht Mitglied des 
litauiſchen Emigrantenverbandes in Polen und wegen politiſcher 
Meinungsverſchiedenheiten alle Beziehungen zu dieſem Verband 


130 Tote bei einer Schiffskataſtrophe 
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daß fait alle Paſſagiere nach der Lee⸗Seite (der dem Winde ab⸗ 
gekehrten Seite) des Schiffes gelaufen waren. Der Dampfer 
legte fi ganz auf die Seite und auf Deck und in den Kajilten 
ſei eine wilde Panik entſtanden. Auf den ſchmalen Treppen⸗ 
aufgängen ſpielten ſich, wie die Ueberlebenden berichten, herz⸗ 
zerteißende Szenen ab. Im Verlauf von wenigen Sekunden ſank 
das Schiff. Ehe der Dampfer „Tarjanne“, der ſich in der Nähe 
befand, am Unglücksplatz eintraf, waren die meiſten bereits er⸗ 
trunken. 

In den finniſchen Kirchen wurden am Sonntag Trauer⸗ 
gottesdienſte abgehalten. Die Zeitungen erſchienen mit breitem 
Trauerrand. In Tammerfors läuteten die ganze Nacht hindurch 
die Kirchenglocken. Alle Theater und Reſtaurants find geſchl⸗⸗ 
ſen. Ganz Finnland ſteht im Zeichen der Trauer. 


Sozialdemokraten 
und Jagen, daß jie 
ausgeſchloſſen 


Minifter ry ibt fei 
niſter ART 5 — 3 nen Kampf 


Die Krankenkaſſenwahlen in Wilna verſchoben. 

In Wilna ſollten heute die Wahlen zum Krankenkaſſenrat 
ſtattfinden. Im letzten Augenblick hat Arbeitsminiſter Pryſtor 
die Wahlen wieder auf unbeſtimmte Zeit hinausgeſchoben. 

Wer alſo auf einen gemilderten Kurs der Regierung ge⸗ 
rechnet hat, der wird durch dieſen Schritt des Herrn Ptyſtot 
wahrſcheinlich eines beſſeren belehrt werden. 


Bertinag gegen Macdonald u. Henderſon 

Paris. Im „Echo de Paris“ ſchreibt Pertinax zu den 
Genfer Verhandlungen, England ſei bisher noch niemals 
von ſo mittelmäßigen Leuten wie Macdonald und Hen⸗ 
derſon regiert worden. In der Rede Briand laſſe wenigſtens 
die Rednergabe und die natürliche Lebhaftigkeit die Armut an 
intereſſanten Einzelheiten vergeſſen. Aber welche Demütigkeit 
ſei es für England, durch einen ſolchen, auf Wirkung berechne⸗ 
ten Geck wie Macdonald vertreten zu ſein. Was Henderson 
anlange, jo gehöre er zu denen, von denen man ſagen müſſe: 
Vergebt ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun. 5 


Ruſſiſche Klage gegen Deutſchland 

Berlin. Wie wir erfahren, hat die Sowjetregierung der 
deutſchen Regierung eine Verbalnote übermitteln laſſen, 
in der die Sowfettegierung Klage darüber führt, daß ihre 
Staatsangehörigen in der Mandſchurei von den Chinsfen miß⸗ 
handelt worden ſeien. Die Note enthält eine Liſte von Ber 
ſchwerden, ſowie anſcheinend eine Klage darüber, daß die deut⸗ 
ſchen Beamten die Sowjetruſſen in der Mandſchureſ und in 
China nicht in ausreichendem Maſſe geſchültzt hätten. 

* 


Es bedarf keines Hinweiſes, daß die deutſchen Beamten in 
der Mandſchutei und China alles taten, um die ruffiſchen Bür⸗ 
190 zu ſchützen und das Los der ruſſiſchen Internierten zu er⸗ 
eichtern. N 

— — 
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2. Blatt des „Volkswille“ 


Dienstag, den 10. September 1929 


Polniſch-Schleſien Die erſte Wahlſchwalbe iſt da 


Die „Rota“ als Abſchiedslied nach Deutſchland 

Dieſer Tage ſind die aus Deutſchland nach Pol en gekomme⸗ 
nen polniſchen Ferienkinder — ca. 1000 — wieder abgereiſt. 
Beim Abſchied wurde, weil das Abſingen verſchiedener polniſcher 
Lieder anſcheinend noch nicht genügte, auf dem Bromberger 
Bahnhof noch die „Rota“ geſungen, jenes bekanntlich ſchlimmſte 
Deutſchenhaß atmende Lied, in dem es heißt: „es wird uns nicht 
der Deutſche ins Geſicht ſpucken!“ 

Man bedenke, Kinder, die deutſche Staatsbürger ſind, ſingen 
auf ihrer Heimfahrt dieſes deutſchfeindliche Lied! 

Die Kinder, bezw. die Mitglieder des Weſtmarkenvereins, 
die das Abfingen der „Rota“ angeordnet haben, ſcheinen trotz 
allen Geſchreis über angebliche Vergewaltigung der Polen in 
Deutſchland keine Angſt vor den ſo rachſüchtigen Kreuzrittern zu 
haben. 

Was würde 


aber den deutſchen Ferienkindern aus Polen 


paſſieren, wenn ſie bei ihrer Abfahrt ein ähnliches polenfeind⸗ 


liches Lied, das es übrigens im Gegenſatz zur „Rota“ als allge⸗ 
meines deutſches Volkslied gar nicht gibt, ſingen würden? Man 
denke nur an die beſchlagnahmten Notenhefte und Märchen⸗ 
bücher in Kempen. Man denke auch an die Poſener Tagung der 
aus Deutſchland gekommenen Polen (Ermländer, Maſuren und 
Marienburger), wo nach dem „Dziennik Bydg.“ über die Zu⸗ 
kunft Oſtpreußens beraten wurde! N 
Man wird zugeben müſſen, daß die Kreuzritter gar nicht 
ſo blutrünſtig ſein können, wie ſie andauernd hingeſtellt werden. 


Verhängnisvolles Straßenbahnunglück 
Ein Sosnowitzer Ingenieur getötet. 

Einen ſchrecklichen Tod fand auf der ul. 3⸗go Maja in Sos⸗ 
nowitz der Ingenieur Zygmunt Czeckowski von der Huldczynski⸗ 
Anlage, welcher beim Verlaſſen eines Sportplatzes unter die Rä⸗ 
der der anfahrenden Straßenbahn zu liegen kam und in ſchwer 
verſtümmelten Zuſtand unter der ſofort zum Halten gebrachten 
Straßenbahn hervorgezogen werden konnte. Man bemühte ſich 
um den Schwerverletzten in der erdenklichſten Weiſe, jedoch ver⸗ 


ſtarb dieſer an den ſo ſchweren Verletzungen noch während des 


Transportes nach dem Krankenhaus. Nach den eingeleiteten 
Feſtſtellungen, ging das Unglück blitzſchnell vor lich. Der Ver: 
unglüdte konnte von dem Gleis, welches in unmittelbarer Nähe 
des Sportplatzes liegt, nicht rechtzeitig zurückſpringen, ſo daß das 
Unglück ſeinen verhängnisvollen Lauf nehmen mußte. 


Berufs verfahren im Alitzprozeß im Oktober 


Die „Polska Zachodnia“ weiß zu berichten, daß aller Wahr⸗ 
ichkeit nach das Berufungsverfahren im Ulitzprozeß ſchon 


Mitte Sktoher zur Verhandlung gelangt. 


Steuerzahlungen im laufenden Monat 

Die Steuerzahler werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
zunächſt bis zum 15. September d. Is. die Umſatzſteuer für die 
im Monat Auguſt erzielten Umſätze der Handelskategorien 1 
und 2 und der Induſtriekategorien 1 bis 5 bei ordnungsmäßiger 
Buchführung, ferner auch ſeitens der juriſtiſchen Perſonen, ab⸗ 
zuführen iſt. Schonfriſt bis zum 29. September. Zu bemerken 
iſt, daß für verſpätet gezahlte Steuerbeträge Verzugszinſen und 
zwar 2 von Hundert zu entrichten ſind. Falls den Steuerzahlern 
eine Stundung gewährt wird, ermäßigen ſich die Verzugszinſen 
auf 1 von Hundert. — Innerhalb 7 Tagen iſt ferner nach er⸗ 
folgtem Abzug die Einkommenſteuer von den Gehaltsbezügen 
der Arbeitnehmer an die zuſtändige Finanzbehörde abzuführen. 
Hierbei handelt es ſich um ein monatliches Einkommen über 
208 Zloty. Eine Möglichteit zwecks Gewährung einer Stundung 
ift auch hier vorhanden, jedoch find dann Verzugszinſen in 
Höhe von 1 Prozent von Hundert zu entrichten. Sofern ein 
Zahlungsverzug nicht gewährt wird, betragen die abzuführenden 
Verzugszinſen 2 von Hundert. Von Wichtigkeit ift, daß dem 
Steuerzahler das Recht zuſteht, bei unrechtmäßigem Steuerabzug 
Beſchwerde beim Finanzamt einzulegen. 

Inzwiſchen werden ſeitens der Finanzämter auch weiter Feſt⸗ 
ſtellungen über die Höhe des Einkommmens im abgelaufenen 
Kalenderjahr vorgenommen. Es beſteht die Verpflichtung, in⸗ 
nerhalb der im amtlichen Schreiben vorgeſehenen Friſt Aus⸗ 
künfte dem Finanzamt zu erteilen. Im übrigen erfolgt die Ein⸗ 
ſchätzung bei Nichtanfragen durch die Steuerbehörde. Steuer⸗ 
beſcheide gehen den Zahlern noch im Laufe des Monats Sep⸗ 
tember zu. Es ſteht auch in dieſem Falle den Steuerzahlern das 
Recht zu, gegen die Höhe der vom Finanzamt vorgenommenen 
Steuereinſchätzung Widerſpruch zu ergeben und zwar innerhalb 
eines Monats nach erfolgter Zuſtellung. Der Einſpruch hat bei 
der Steuerberufungskommiſſion zu ꝛrfolgen. 


Die Neuwahlen in den Landgemeinden 

Gemäß den Beſtimmungen des Schleſiſchen Wojewodſchafts⸗ 
amtes kommt die Durchführung der Wahlen am 8. Dezember d. 
Is. ausnahmslos nur für diejenigen Gemeinden in Frage, in 
denen die im Monat November 1926 vorgenommenen Ge⸗ 
meindewahlen für rechtskräftig anerkannt worden find, demnach 
alſo ein Einſpruch gegen dieſe Wahlen |. It nicht erfolgte. In 
denjenigen Gemeinden hingegen, wo ein Einſpruch vorgenommen 
worden iſt, ſoll die Durchführung der Neuwahlen zu einem ſpä⸗ 
teren Zeitpunkt, vermutlich nicht vor Ende des Monats Fe⸗ 
bruar bezw. Anfang März 1930 erfolgen. re 

Soweit bis jetzt zu erſehen iſt, kommt eine Durchführung 
der Neuwahlen am 8. Dezember daher nur in folgenden Ge⸗ 
meinden des Landkreiſes Kattowitz in Frage: Chorzow, Schoppi⸗ 
nitz, Makoſchau, Pauls dorf, Przelaika, Brzezinka, Halemba, Bu⸗ 
kowina, Baingow, Brzenskowitz, Klodnitz und Schwientoch⸗ 
lowitz. } i 
In den Gemeinden Eichenau, Siemianowitz, Michalkowitz, 
Bitttow, Nowa⸗Wies, Bieſchowitz, Welnowitz, Rosdzin, Kochlo⸗ 
witz, Janow, Kuntendorf und Macejkowitz werden die Neuwah⸗ 
len ſpäter durchgeführt. 
— — 


In unſerem Artikel „Das polniſche Lager zu den Kom⸗ 
munalwahlen“, in der Sonnabendnummer, haben wir 
vorausgeſagt, daß die Sanacja Moralna im Stillen bereits 
vorgearbeitet hat und wir haben uns nicht geirrt. Bevor 
noch die Wahltermine bekannt gegeben wurden, war alles 
genau durchberaten und die Rollen verteilt. Auch war das 
„Manifeſt“ über die polniſche einheitliche Wirtſchaftsfront 
fertiggeſtellt und unterſchrieben. Mit der Veröffentlichung 
des „Manifeſtes“ wurde bis zum Sonntag, den 8. September 
abgewartet, aber die „Polska Zachodnia“ war ſchon längſt 
im Beſitze des Schriftſtückes geweſen. Nun legt die Sanacja 
los und zwar als die erſte und ſelbſtverſtändlich als die 
richtige und einzigſte „Vertreterin“ des Volkes. Das 
„Manifeſt“ an die Wähler das in der Sonntagsnummer 
des Sanacjaorgans veröffentlicht wurde, iſt ein Lobgeſang 
auf die Sanacja, die als die Verkörperung alles Guten, 
Edlen und Allwiſſenden hingeſtellt wird. Alles andere 
ſtrotzt vor lauter Gehäſſigkeit, Parteizwiſt, Hinterliſt und 
Verrat der polniſchen Sache. Abgeſehen von dem Lob auf 
die Sanacja ſagt das „Manifeſt“ nichts neues. Die 
„Polska Zachodnia“ hat ſchon in den früheren Artikeln alles 
aus der Stube geklatſcht und daher dürfte das „Manifeſt“ 
ſeine Wirkung verfehlen. Es wird dort die Führung des 
Wahlkampfes durch die polniſchen Parteien verurteilt, weil 
das Kommunalleben mit der Politik nichts zu tun haben 
ſoll. Als Gemeindevertreter ſollen in die Gemeinden 
„Menſchen des guten Willens“ einziehen. Es wird nur 
nicht gejagt wo dieſe Menſchen guten Willens zu ſuchen 


Der beſte 


Heute wird über Paläſtina in der ganzen Welt geſpro⸗ 
chen, am lauteſten aber in England und in Polen. Wie 
ſollen wir auch nicht, wenn gerade unſer liebe junge Staat 
das Hauptkontingent der Bewohner des künftigen Juden⸗ 
reiches Paläſtina ſtellt. Polen exportiert nicht nur die na⸗ 
tionale Mehrheit, die polniſchen Land- und Induſtrie⸗ 
arbeiter, aber ſelbſtverſtändlich auch die nationale Minder⸗ 
heit, die Juden, Klein⸗Ruſſen und andere. Die jüdiſche Be⸗ 
völkerung vermehrt ſich ſehr raſch, raſcher jedenfalls als die 
anderen Volksſtämme, weshalb die Not und das Elend 
unter den polniſchen Juden ſehr groß iſt. Auch ſieht man ſie 
nicht gerne bei uns, weil ihre Gebräuche und ihr Konſerva⸗ 
tismus und nicht zuletzt der Klerikalismus ſie von den an⸗ 
deren Volksteilen unterſcheiden. Die polniſche Regierung 
gewährt den jüdiſchen Paläſtina⸗Auswanderern alle mög⸗ 
lichen Erleichterungen, und es ſind in der Nachkriegszeit 
reichlich 500 000 Juden aus Polen nach dem künftigen jüdi⸗ 
ſchen Reiche ausgewandert. Nun geht es dieſen Auswan⸗ 
derern in Paläſtina ſehr ſchlecht und man muß mit einer 
größeren Abwanderung von dort aus rechnen. Die Juden⸗ 
maſſakre in Paläſtina hatte zur Folge, en man unter den 
polniſchen Juden über die Zweckmäßigkeit des engliſchen 
Protektorates ſpricht und es ſind bereits im jüdiſchen Lager 
Stimmen aufgetaucht, die ſich eine polniſche Verwaltung in 
Paläſtina wünſchen. Dieſer Vorſchlag hat wohl das Gute 
an ſich, weil Polen als Protektor Paläſtinas die jüdiſche 
Auswanderung nach Kräften fördern und die Juden an Ort 
und Stelle nach Kräften ſchützen würde, damit ſie ja nicht 
nach Polen zurückkehren. Eine Armee würde Polen aus 
den Reihen der Juden ſchaffen, die für Ordnung, Ruhe und 
Sicherheit ſorgen würde. Sollte es nicht genügend Mili⸗ 
tärfähige aus den Reihen der jüdiſchen Auswanderer geben, 
ſo haben ja wir in Polniſch⸗Oberſchleſien genügend tüchtige 


find. Sind es etwa die Skrzypiez, Kulas und Konſorten. 
Bei der Sanacja gibt es eben keine Klaſſenkampfintereſſen, 
nicht einmal in dem polniſch⸗oberſchleſiſchen Induſtriebe⸗ 
zirk. Es ſind nur Polen und Deutſche und der ausge⸗ 
beutete, mißhandelte Arbeiter hat dieſelben Intereſſen wie 
der Generaldirektor, der an einem Tage mehr aus ibt 
als der Arbeiter das ganze Jahr im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichts verdient. Sie ſollen beide gemeinſam gegen die 
„deutſche Gefahr“ kämpfen, Gewiß gibt es genug unauf⸗ 
geklärte Arbeiter, die auf den Sanacjaleim kriechen werden, 
aber die Mehrheit der Arbeiter wird ſich auf die nationalen 
Phraſen nicht einfangen laſſen und wird ſozialiſtiſch wählen. 

Unterfertigt iſt das „Manifeſt“ an erſter Stelle durch 
den Pfarrer Grim, der an Stelle des verſtorbenen Präla⸗ 
ten Londzin den Sanacjakarren zieht, dann durch den ſatt⸗ 
ſam bekannten „Sanacjawojt“ Grzeſik aus Bismarckhütte, 
die beiden Sanacjamatkis Niepokoſczyzka und die Sarka“ 
Bramowska, durch den Sohrauer Apotheker und Sanacja⸗ 
apoſtel Baldyk, Dr. Pawelez und Dr. Nowak, beide von dem 
Weſtmarkenverband, Rudolf Kornke, dem Leiter des Auf⸗ 
ſtändiſchenverbandes, Kapuszinski und Lortz von der 
„Polska Zachodnia“, alſo lauter Herrn die polniſch „ins 
different“ ſind und mit Parteipolitik nichts zu tun haben. 
And alle dieſe Herrn die ſelbſt für die Sanacjapartei 
zeichnen, zeigen auf die gegneriſchen Parteiführer mit dem 
Finger als den Ausfluß alles Schlechten, das nicht genug 
ſcharf bekämpft werden kann. 


* 


Protektor 


Aufſtändiſche, die ihre Kraft erproben möchten. Mit ihnen 
haben wir hier alle, die Polizei nicht ausgenommen, unſere 
liebe Sorge und der Name Kula beiſpielsweiſe will aus 
den Spalten der ſchleſiſchen Preſſe nicht verſchwinden. Das 
iſt aber die Stimmung unter den polniſchen Juden in War⸗ 
ſchau, die ſelbſt von polniſchen Politikern nicht geteilt wird. 

Die ſchleſiſchen Politiker ſind jedoch einer anderen Mei⸗ 
nung, wenigſtens hat das die „Polonia“ verraten. Sie 
brachte über das Protektorat in Paläſtina am vergangenen 
Donnerstag einen ſehr „intereſſanten“ Netikel, der wohl ge⸗ 
eignet iſt, Aufſehen zu erregen. Nachdem ſie in der Einlei⸗ 
tung die Sachlage klargelegt und die große Gefahr, die durch 
die Kämpfe in Paläſtina dem britiſchen Reiche drohe, er⸗ 
kannt hat, ſchlägt ſie vor, das Protektorat einem neuen 
Staate zu überreichen und zwar dem jüngſten in Europa — 
dem Staate des Papſtes. Die Korfantyſten ſind echte Chri⸗ 
ſten, ſind alſo unverfälſcht, und Korfanty wurde bereits mit 
feiner „Polonia“ vom Papſte geſegnet, er muß es alſo 
wiſſen, was man dem päpſtlichen Staate zutrauen kann. An⸗ 
fangs haben wir über den „Polonia“-Vorſchlag gelacht, aber 
nach reiflicher Weberlegung find wir zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die „Polonia“ doch nicht ganz unrecht haben 
dürfte. Der Papſt mit ſeinen Kardinälen und Biſchöfen 
könnte ſchon ganz gut eine Regierung ausüben und die 
ſchwarze Armee iſt bekannte die größte Armee in der Welt. 
Nur will uns nicht in den Sinn, daß der katholiſche Papſt 
mit ſeiner ſchwarzen Armee die Juden in Paläſtina vertei⸗ 
digen ſoll. Das iſt jedenfalls etwas bedenklich und die „Po⸗ 
lonia“ ſollte dieſe Frage etwas näher erläutern. Es iſt 


möglich, daß wir uns dann ihrer Forderung anſchließen wer⸗ 
den, weil wir ja doch grundſätzlich für die Reduzierung der 
Armeen ſind, ſelbſtverſtändlich auch der Schwarzen. cat vn 

aft ſein. 


wanderung nach Paläſtina kann für uns nur vortei 


Das geheimnisvolle Schmuggelauto. 


Ermittelt wurde neuerdings wieder von der Zollbehörde 
eine größere Schmugglerbande, welcher hauptſächlich Kaufleute 
aus Sosnowitz und Bendzin angehören. Es wurde zunäch 
in Erfahrung gebracht, daß zwiſchen der Grenze und Kattowitz 
wiederholt ein verdächtiges Auto zu ſehen ſei, in welchem deut⸗ 
ſche Seidenwaren und Spitzen in großen Mengen geſchmuggelt 
wurden. Tatſächlich wurde bei den Nachforſchungen das Auto 
geſichtet und verſucht, dieſes mit Gewalt zum Halten zu brin⸗ 
gen, was jedoch mißlang. Weitere Spuren führten nach Katto⸗ 
witz, wo in dem Hausgrundſtück ul. 3⸗go Maja 35 und zwar in 
in der Hofanlage in dem Magazin der Firma Babko 14 Kiſten 
mit Seidenwaren uſw. vorgefunden wurden und beſchlagnahmt 
werden konnten. Der Magazineur iſt verhaftet worden. Nach 
den bisherigen Feſtſtellungen gehört die vorgefundene Schmug⸗ 
gelware tatſächlich wie eingangs erwähnt, verſchiedenen Ge⸗ 
ſchäftsleuten aus Sosnowitz und Bendzin. Nach den Schuldigen 
wird recherchiert. . 


Kinokrawalle in Bielitz 
Zu erneuten Kinokrawallen kam es am Sonnabend in. 
Bielitz. Das deutſche Publikum verließ ſofort die Lokalitäten, 
die Vorſtellungen mußten abgebrochen werden. Erſt nach einer 
Stunde wurden ſie wieder aufgenommen, jedoch wurden von 
allen Filmen die deutſchen Aufſchriften entfernt. 3 
Die Radaubrüder haben alſo ihr Ziel erreicht, es frägt ſich 
nur wie lange, denn Bielitz iſt größtenteils deutſch und ein 
Boykott dürfte den Kinobeſitzern übel bekommen. 


— ũ— —ä—ĩ— 


Kattowig und Umgebung 


Anmeldung Militärpflichtiger zur Regiſtrierung. 
Betr. Mannſchaften des Jahrganges 1911. 

In der Zeit vom 15. September bis 15. Oktober cr. haben 
nach einer Mitteilung des Kattowitzer Magiſtrats die Anmel⸗ 
dungen der Militärpflichtigen des Jahrganges 1911 zwecks Re⸗ 
giſtrierung zu erfolgen. In Frage kommen ſolche männliche 
Perſonen, welche im Bereich von Groß Kattowitz find bezw. hier 
hier ihren Aufenthalt aufgeſchlagen haben, ohne einen ſtändigen 
Wohnſitz nachweſſen zu können. | ir 
lich hier ausnahmslos um ſelche Perſonen, welche die polniſche 


f 


ſtehenden Terminen und in nachfolgender Reihenfolge bei der 
Militärabteilung des Magiſtrats Kattowitz und zwar im Orts⸗ 
teil Zawodzie, Rathaus, Zimmer 19, vormittags von 8 Uhr bis 
nachmittags 3 Uhr, an den Sonnabenden dagegen von 8 Uhr 
vormittags bis 1% Uhr nachmittags zu erfolgen: 

Von Militärpflichtigen mit den Buchſtaben A—B am 
Montag, den 16. September; CD am Dienstag, den 17. 
September; E—F am Mittwoch, den 18. September, G am 
Donnerstag, den 19. September; H—J am Freitag, den 20. 
September; K— Kn am Sonnabend, den 21. September; Ko 
bis Kz am Montag, den 23. September; L—M am Dienstag, 
den 24. September, N—0 am Mittwoch, den 25. September: 
P am Donnerstag, den 26. September, R am Freitag, den 27. 
September; S am Sonnabend, den 28. September; St T und U 
am Montag, den 30. September; V- W am Dienstag, den 
1. Oktober und Z am Mittwoch, den 2. Oktober d. Is. Die 
Militärpflichtigen haben bei den Anmeldungen ſämtliche Per⸗ 
ſonalpapiere, einſchließlich der Geburtsurkunde mitzubringen. 
Solchen Perſonen des Jahrganges 1911, welche aus entſchuld⸗ 
baren Gründen der Anmeldepflicht in der vorgeſchriebenen Zeit 
nicht nachkommen können, wird die Möglichkeit gegeben, die 
Regijtrierung in der Zeit vom 3. bis 15. Oktober d. Is. vorzu⸗ 
nehmen. 5 

Zuwiderhandelnde werden ſtreng beſtraft. 


Deutſche Theatergemeinde Kattowitz. Am Dienstag, den 
10. September, beginnt 9 Uhr vormittags, auf der ul. ſw. Jana 
10, 2. Stock, im Zimmer Nr. 12, die Aufnahme der Mitglieder 
für das Spieljahr 1929/30. Die Verhandlungen zwiſchen der 
deutſchen und polniſchen Theatergemeinde über die deutſchen 
Spieltage im Stadttheater Kattowitz ſind zwar noch nicht gänzlich 
abgeſchloſſen, jedoch beſteht die begründete Hoffnung, daß ſie zu 
einem beiderſeits befriedigendem Ergebnis führen werden. — 
Die Mitgliedſchaft kann ſofort erneuert (alte Mitgliedskarten 
mitbringen) bezw. neu angemeldet werden. Anſeren Mitglie⸗ 
dern jtehen dieſelben Vergünſtigungen zu wie in den Vorjahren, 
d. h. ſie haben neben einer bedeutenden Preisermäßigung, das 
Vorkaufsrecht für die einzelnen Vorſtellungen. Die Ausgabe 
der Mitgliedskarten erfolgt in gleicher Weiſe wie in den vorher⸗ 
gehenden Jahren. Der Preis für die Hauptkarte beträgt 5 Zloty, 
für die Nebenkarte 3 Zloty. Angehörigen deutſcher Organſſaklo⸗ 
nen können Preisermäßigungen gewährt werden. Das Geſchäfts⸗ 


g £ 
Es Handelt ſich ſelbſtverſtänd⸗ | zimmer ift in der Zeit von 9 bis 12%] uhr und von 3 bis 5’ 


Uhr geöffnet. 


Pence den Zentner? 


Die verhängnisvolle Spritztour. Der Eiſenbahnarbeiter Max 


R. aus Kattowitz wollte am 12. November v. Is. mit ſeiner 
Braut Marie K. eine Spritztour nach Krakau unternehmen. Da 
ihm jedoch die Fahrt bei vollem Fahrpreis zu koſtſpielig war, 
beſchloß er, ein ermäßigtes Billett auf den Namen ſeiner Mutter 
zu nehmen. R. wurde auch ein ſolches Billett ausgeſtellt. Die 
Beiden traten nun gemeinſam die Fahrt nach Krakau an. In 
Kattowitz ging alles glatt und ſchon glaubten ſich die beiden 
Reiſeluſtigen in „Sicherheit“ zu befinden, doch auf der Strecke 
zwiſchen Myslowitz und Czakowa nahte das Verhängnis. Ein 
dort kontrollierender Eiſenbahnbeamter ſtellte bald feſt, daß die 
Identität der Braut mit dem Fahrtausweis nicht überein⸗ 
ſtimmte. Natürlich wurde mit den beiden Verblüfften kurzer 
Prozeß gemacht. Aus der ſchöngedachten Fahrt wurde natürlich 
nichts. R. wurde zur gerichtlichen Anzeige gebracht und hatte ſich 
vor dem Burggericht in Kattowitz zu verantworten. Der Ange⸗ 
klagte verſuchte verſchiedene Ausflüchte zu machen, doch half alles 
nichts. R. wurde nach der gerichtlichen Beweisgufnahme zu 
1 von 10 Zloty bezw. 2 Tagen Gefängnis ver⸗ 
urteilt. 

Ein ungetreues Verkaufsmädchen. Veruntreuung ließ ſich 
die beim Fleiſchermeiſter K. in Neudorf beſchäftigt geweſene 
22 jährige Hildegard W. zuſchulden kommen, indem ſie die 
Summe von 38 Zloty zum Schaden des Fleiſchergeſellen Robert 
M. veruntreute, Am 6. Februar wurde das Mädchen von dem 
fraglichen Geſellen, welcher bei dem gleichen Meiſter in Dienſten 
ſtand und ſich in Revierbehandlung befand, mit der Abholung 
des Krankengeldes in Höhe von 38 Zloty beauftragt. Dieſelbe 
begab ſich auch auftragsgemäß nach der Krankenkaſſe, ließ ſich 
die Summe auszahlen, um dieſe zu veruntreuen. Dem Geſellen 
log die Verkäuferin vor, daß das ihm zuſtehende Geld noch nicht 
angewieſen worden ſei. Der Schwindel wurde ſpäter aufgedeckt 
und gegen die W., welche inzwiſchen ihren Dienſt bei dem Flei⸗ 
ſchermeiſter aufgegeben hatte, gerichtliche Anzeige erſtattet. Am 
vergangenen Sonnabend hatte ſich die Schuldige vor dem Burg⸗ 
gericht in Kattowitz zu verantworten. Die Angeklagte bekannte 
ſich zur Schuld, ſo daß das Gericht von der Vernehmung der 
Zeugen Abſtand nahm. Das Arteil lautete nach Berückſichtigung 
mildernder Umftände auf eine Geldſtrafe von 50 Zloty, bezw. 10 
Tage Gefängnis. 

1 — 0 


Königshütte und Amgebung 


Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. 

Nach der Eröffnung der Mitgliederverſammlung der Deut⸗ 
ſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei, durch den Vorſitzenden Ma⸗ 
zurek, gab Genoſſe Knappik den Bericht über die am 1. 
September in Kattowitz ſtattgefundene Bezirkskonferenz. Auf 
denſelben an dieſer Stelle nochmals einzugehen erübrigt ſich und 
wird auf den Bericht im „Volkswille“ verwieſen. Als Delegier⸗ 
ter für den am 5. und 6. Oktober d. Is. ſtattfindenden Vereini⸗ 
gungsparteitag in Lodz, wurde Genoſſe Knappik einſtimmig 
gewählt. Unter Verſchiedenes appellierte Genoſſe Mazurek 
an die Anweſenden in der Werbung für den „Volkswille“ nicht 
nachzulaſſen und um die Zeitung zudem zu bringen, was einer 
Arbeiterzeitung zuſteht. Die bisherigen Erfolge dürfen nicht 
durch eine etwaige Müdigkeit nur erhalten werden, ſondern 
müſſen eine ſtändige Erweiterung erfahren. Ferner machte Ge⸗ 
noſſin Kuzella auf das am 14. September d. Is. im großen 
Saale des Volks hauſes ſtattfindende Herbſtvergnügen der Ar⸗ 
beiterwohlfahrt aufmerkſam und ladet die Parteimitglieder er: 
regen Beſuch ein. Genoſſe Kußella behandelte das neue St . 
dium der Arbeitsloſenfrage, kommt auf die Verweigerung der 
Annahme von Arbeit auf den Gruben zu ſprechen, die Ent⸗ 
ziehung der Unterjtügung für die Suppenküchen und der Medi⸗ 

kamente ſeitens der Wojewodſchaft ſowie auf die Schließung der 
beiden Suppenküchen in Königshütte. An der Ausſprache be⸗ 
teiligten ſich die Genoſſen Mazurek, Otzel und Schmidt, 
die noch verſchiedene Zuſätze machen und neue bevorſtehende Mo⸗ 
mente anführen. Ganz beſonders ſcharf verurteilt wurde die 
Entziehung der Medikamente den Arbeitsloſen ſowie die Ein⸗ 
er der beiden Suppenküchen in der Stadt. Hierauf wurde 
olgender Proteſt angenommen: 

Die Mitgliederverſammlung der Deutſchen Sozialiſtiſchen 
Arbeitspartei in Polen proteſtiert auf das entſchiedenſte gegen 
die Einſtellung der beiden Suppenküchen in Krol. Huta, ſowie 

die Nichtgewährung von Medikamenten den Arbeitsloſen. Die 
Verſammlung ſteht nach bisherigen Feſtſtellungen auf dem 
Standpunkt, daß die Arbeitsloſigteit nach wie vor auch in Kö⸗ 


Der Hexer 
The Ringer 
ur Edgar Wallace, überſetzt von Max C. Schirmer. 


Während der ganzen Zeit, die er ſprach, ſtand vor ihm das 
Bild der kauernden Geſtalt des Geſetzes auf dem Dache in Cam⸗ 
den⸗Creſcent. Er mußte die Zähne zuſammenbeißen, um die 
Warnung zu unterdrücken, die ihm auf der Zunge lag. 

„Ja, ich bin geſtern zurückgekommen“, berichtete Johnny. 
hre Schweſter hat ſich wohl gefreut, Sie wiederzu⸗ 

en? 


„Ja“ ſagte Lenley und ſchien nicht geneigt zu ſein, über 
Mary weiter zu ſprechen. g 1 5 

„Ich möchte eine Stelle für Sie ſuchen, Johnny“, bemerkte 
Alan verzweifelt. „Ich glaube, es würde mir gelingen.“ 

Johnny Lenley lächelte. i 
„Strafgefangenen⸗Fürſorge?“ fragte er. „Nein, ich danke. 
Oder denken Sie an die Heilsarmee? Papier ſortieren für zwei 
Wenn ich Arbeit bekomme, ſoll es eine 
ſein, die ein Entgleiſter nicht machen kann. Ich will keine Hilfe, 
ich möchte allein gelaſſen fein.“ x 5 

Es herrſchte eine Stille, die nur vom Kratzen der Feder des 
Sergeanten unterbrochen wurde. 

„Wohin gehen Sie heute abend?“ fragte Alan. Dieſer 
Mann mußte unter allen Umſtänden gewarnt werden. Er dachte 
an Mary Lenley, die zu Haufe wartete. Die Furcht, daß fie in 
irgendeiner Weile die Verhaftung des Mannes als einen Ver⸗ 

rat ſeinerſeits auffaſſen könnte, machte ihn beinahe verrückt. 

Johnny Lenley ſah ihn verächtlich an. 

gehe nach dem Weſten zu. 


Alans Gleichgültigleit war nur ſchlecht geheuchelt. 

5 „Ich wünſche es nicht wegen etwas Beſonderem zu wiſſen.“ 
Dann wandte er ſich an den Sergeanten: „Wie weit iſt es von 
hier bis nach Camden⸗Creſcent?“ 

Er ſah, wie Johnny ſtutzte. Die Blicke des Mannes trafen 

ſich mit den ſeinen. 8 

„Keine zehn Minuten zu Fuß“, antwortete der Sergeant. 

„Das iſt doch nicht weit?“ ſagte er zum entlaſſenen Sträf⸗ 
ling. „Ein Weg von nur zehn Minuten von Camden⸗Creſcent 
nach der Polizeiwache!“ 


Na wiſſen?“ 


a de , Jeg den Pan ten um ap dean J 


Warum wollen Sie es 


nigshütte beſteht und ſogar, wie die Anzeichen ſchon jetzt vor⸗ 
handen ſind, in den nächſten Wochen noch vergrößert wird. 
Darum iſt die Entziehung der Zuwendungen ſeitens der Woje⸗ 
wodſchaft in keiner Weiſe gerechtfertigt, ebenſo wenig die ſchnelle 
Schließung der beiden Suppenküchen. Die Verſammlung ſteht auf 
dem Standpunkt, daß für die Weitererhaltung der beiden Sup⸗ 
penküchen Geldmittel zur Verfügung da ſein müßten, da es hier 
gilt, die Notlage der Aermſten der Armen zu lindern. Es 
wird erhofft, daß die in Frage kommenden Inſtanzen ihre An⸗ 
ſichten in der Einſtellung der beiden Suppenküchen ändern und 
dieſelben wieder in vollem Umfange, wie es bisher der Fall war, 
im Betrieb ſetzen werden. Dieſes gebietet die Not der Stunde. 
Damit fand die Verſammlung um 10 Uhr ihr Ende. m. 


Apothekendienſt. Den Nachtdienſt verſehen in dieſer 
Woche im ſüdlichen Stadtteil die Marienapotheke an der 
ulica Wolnosci⸗Szpitalna, im nördlichen Stadtteil die 
Florianapotheke an der ulica 3⸗go Maja. ; 

Deutſches Theater. Die diesjährige Spielzeit wird am Sonn⸗ 
tag, den 29. September, mit der Operette „Der Raſtelbinder“ 
eröffnet. Das Schauſpiel bringt zuerſt „Jedermann“ von Hoff⸗ 
mannsthal und die Oper „Zar und Zimmermann“ von Lortzing. 
Wir bitten, die Mitgliedsſchaft baldmöglichſt zu erneuern oder 
neu anzumelden. Anmeldungen werden im Theaterbüro „Hotel 
Graf Reden“, in der Zeit von 10 bis 13 Uhr und 16.30 bis 18.30 
Uhr entgegengenommen. Telephon 150. Der Mitgliedsbeitrag 
beträgt 5 Zloty für die Stammkarte und 3 Zloty für die Neben: 
karte. Mitglieder von deutſchen Gewerkſchaften und Organiſa⸗ 
tionen können Ermäßigungen gewährt werden. Unfere Mit⸗ 
glieder haben das Vorkaufsrecht und 20 bis 30 Prozent Er⸗ 
mäßigung bei allen Veranſtaltungen. 

Vom Magiſtrat. Die bisherige Leitung des Verkehrs⸗ 
weſens, die hg Bürgermeiſter Dubiel inne hatte, wurde 
dem Stadtbaurat Cwi ewicz übertragen. Letzterer tritt 
mit dem heutigen Tage 1 5 — Sommerurlaub an. — Nach 
einer 15 des Miniſteriums wurde erſter Bürger⸗ 
meiſter Spaltenſtein zur Advokatur zugelaſſen und von der 
Gerichtsbehörde vereidet. ö 

Unglücksfall. Der Fördermann Petraus, beſchäftigt auf 
dem W der Gräfin Lauragrube in Chorzow, wurde 
von zwei Förderwagen gequetſcht und mußte in das Knapp⸗ 
ſchaftslazarett in Königshütte überführt werden, 

Noch ein Mordprozeß. Am Donnerstag, den 12. d. Mts. 
findet gegen den 20 Jahre alten Arbeiter Joſef Prokop 
aus Orzegow vor der Strafkammer Königshütte ein wei⸗ 
terer Mordprozeß ſtatt. Die Anklage lautet auf Mord. P. 
91 ſeine Mutter, nachdem ſie ihm nicht genügend Geld 
eſchaffen konnte, mit einer Kohleuſchaufel erſchlagen. 

Ein Wüterich. Vor der Strafkammer Königshütte hatte 
IH im Reviſionsperfahren der 30 Jahre alte Peter 

rzybilski aus Myslowitz nochmals wegen Einbruchsdieb⸗ 
ſtahl zu veranworten. Der Angeklagte, der bereits mehrfach 
mit Zuchthaus vorbeſtraft iſt, hatte vor mehreren Monaten 
einen Einbruch in die Pfarrei in Sandowitz (Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien) verübt, indem er einen Wachhund erſchlug, durch 
Einſchlagen einer Fenſterſcheibe in das Innere der Pfarrei 
eindring und 600 Mark entwendete. Daraufhin verſuchte 
er ohne Dokumente die Grenze zu überſchreiten wurde jedoch 
von einem 1 erfaßt und dem Gefängnis in 
Nuda zugeführt, wo ihn das dortige Gericht zu zwei Jahren 
Zuchthaus verurteilte. Gegen dieſes Urteil legte der An⸗ 


tobte, ergriff eine in der Anklagebank ſtehende Bank und 
chleuderte ſie gegen den anweſenden Arzt. Die anweſende 
olizei hatte mit ihm große Mühe und trug ihn gefeſſelt in 
die Gefängniszelle. Nachdem er ſich dajelbit 0 a 
wurde er zur Urteilsverfündung vorgeführt. ährend 
der Feſtnahme erlitt P. mehrere Verletzungen und drohte 
die abführenden Polizeibeamten nach ſeiner Entlaſſung mit 
Erſchießen. Die Strafe wurde auf ein Jahr Zuchthaus. 
herabgeſetzt, für unerlaubten Grenzübertritt wurde ihm 
eine Woche Gefängnis zudiktiert. 


Siemianomiß 

Jugendliche Diebe. 

In der Schwimmanſtalt von Siemianowitz fanden ſeit eini⸗ 
ger Zeit Diebſtähle ſtatt, ohne daß man die Diebe erfaſſen 
konnte. Es gingen verſchiedenen Badegäſten aus den verſchloſ⸗ 


Johnny antworte nicht. er ; 

„Ich will auch einen langſamen Spaziergang nach dem We⸗ 
ſten zu machen“, fuhr Alan fort. „Wollen Sie mich begleiten? 
Ich würde gern über einige Dinge mit Ihnen ſprechen.“ 

Johnny betrachtete ihn argwöhniſch. 

. entgegnete er ruhig. „Ich muß einen Freund 


en. 
Alan nahm ein Buch auf und blätterte langſam darin. Ohne 
die Augen zu erheben, fuhr er fort: 
Ich zweifle daran, ob Sie wiſſen, wen Sie treffen wollen? 
In Ihren jungen Jahren haben Sie Leichtathletik getrieben — 
Sie waren doch Läufer? Ich kann mich erinnern, daß Sie Preiſe 
gewonnen haben!“ 
5 5 ich habe ein oder zwei Pokale“, antwortete Johnny er⸗ 
ſtaunt. 
„An Ihrer Stelle“ — Alan 
Buche auf — „würde ich laufen 
ich zu Hauſe angelangt wäre!“ 
˖ Ei wachthabende Sergeant wußte nicht, 
0 { 


„Warum?“ fragte er. 8 

„Er könnte noch einen Pokal oder ein 
etwas bekommen.“ 

Johnny kehrte Wembury den Rücken 
nend von der Aufklärung, 
in Anſpruch genommen. 


ſchaute immer noch nicht vom 
und immer wieder laufen, bis 


was er denken 


Diplom oder ſonſt 


zu und war anſchei⸗ 
die Alan dem Sergeanten gab, ganz 


Dann ging er zur Tür. 
Gute Nacht, Lenley, wenn ich Sie nicht wiederſehen ſollte!“ 
rief Wemhury. 


Johnny drehte ſich ſchnell um. 

„Erwarten Sie mich wiederzuſehen?“ ftagte er. 
Nacht noch?“ 

„Ja, das tue ich.“ 

Die Worte waren bedächtig geſprochen. 
Warnung, die er im Einklang mit ſeiner 
Als ſich Johnny Lenley mit ſeinem Achſelzucken entfernt hatte, 
fühlte Alan Wembury, wie ihm das Herz wah tat. 

„Dioſe Leute find doch ſchreckliche Narren“, ſagte er laut. 

„Das iſt auch gut!“ entgegnete der Sergeant. „Wenn fie 
keine Narren wären, würde man fie nie fangen.“ 

Wembury wäre fortgegangen, wenn er nicht Dr. Lomond 
verſprochen hätte, ihn hier zu treffen. Er wollte nicht da fein, 
wenn das Unvermeidliche eintrat und Johnny Lenley vorge⸗ 
führt wurde — es ſei denn, daß er den 


„Heute 


Es war die äußerſte 
Pflicht machen konnte. 


Wink verſtand. De er 


— ——— —— 


uns 


ſenen Kabinen Geldbeträge verloren, ſo auch am Sonnabend dem 
Beamten C. von der Maxgrube ein Betrag von 16 Zloty. Feſt⸗ 
geſtellt wurde, daß die Diebe jugendliche Burſchen ſein müſſen, 
welche unter der Kabinenverkleidung, die nicht mit dem Boden 
abſchließt, hindurchkriechen und ſo in die verſchloſſene Kabine ge⸗ 
langen. Es würde empfehlenswert ſein, die Kabinen auch unten 
durch eine geeignete Verkleidung zu ſchließen, um derartigen 
Vorfällen vorzubeugen. Der Bademeiſter kann bei einem voll⸗ 
beſetzten Badehaus unmöglich die ganze Anſtalt überſehen. 0 

In unverantwortlicher Weiſe mehren ſich die Diebſtähle ſei⸗ 
tens der Jugendlichen und Lehrlingen, welche das geſtohlene 
Gut leichtſinnig in Zigaretten uſw. umſetzen. So hat ein Lehr⸗ 
ling dem Malermeiſter Saternus in Siemanowitz Malerartikel 
im Werte von 1500 Zloty entwendet. Der Diebſtahl erſtreckt ſich 
über mehrere Monate. 


Regiſtrierung des militärpflichtigen Jahrganges 1911. 
Aufgrund des Artikels 24 der Militärdienſtpflicht⸗Ver⸗ 
ordnung findet ab 16. d. Mis. in Siemianowitz die Res 
giſtrierung obigen Jahrganges ſtatt. Meldungen mit ents 
ſprechenden Ausweiſen wie Geburtsurkunde, Impfſchein oder 
Lehrbuch haben im Zimmer 6 der Gemeinde zu erfolgen. 
Es werden der Reihenfolge nach regiſtriert. Buchſtabe 
A—B am 16, C-D am 17., E—F am 18., G am 19., Far 
am 20., K. am 21., L-M am 23., N—D am 24, — 
am 25., S am 26., T—U am 27., W—3 am 28. Nachträge 
am 30. September. Nichterſcheinen wird mit eg bis 
zu 500 Zloty oder mit Gefägnis bis zu 6 Wochen beſtraft, 
ſofern nicht beide Strafen zugleich verhängt werden. 

Autounfall durch ſchnelles Fahren. Am Sonnabend, 
abends 8 Uhr, erfaßte an der Kreuzkirche ein vorbeiraſendes 
Auto eine ältere Frauensperſon B. von der Wandaſtraße 
mit dem vorderen Kotblech und e die Frau zu 
Boden wobei ſie ſich eine Kopf⸗ und Fußverletzung zuzog. 
In A Korb mitgeführtes Geſchirr ging vollſtändig in 
die Brüche. > 

Taubenſperre. Mit Rückſicht auf die Neuſaat ordnet die 
Gemeinde Michalkowitz an, daß in der Zeit vom 10. Auguſt 
bis 20. Oktober die Tauben unter Ver w be gehalten wer⸗ 
den müſſen. Zuwiderhandlungen werden beſtraft. 


Myslowitz 

Arbeiterwohnungsbau und der Teufel als Onkel. 

Im Jahre 1928 (November) wurde in der Gemeinde 
Schoppinitz ein prächtiges Rathaus erbaut. Das iſt an und für 
ſich eine feine und gute Sache. Der Bau weiſt auch einige Woh⸗ 
nungen auf, die nach der Fertigſtellung des Rathauses bezogen 
wurden. Die Miete, welche für dieſe Wohnungen in einem 
neuen Bau gezahlt werden, ſind verblüffend niedrig. So wird 
für eine 3 Zimmerwohnung ein monatlicher Mietszins von 30 
Zloty gezahlt. Demgegenüber gibt es alte, zerbröckelnde Woh⸗ 
nungen im Ort, welche mit 15—20 Zloty für eine Stube ver⸗ 
mietet werden. Und man zahlt, man brummt umd ſchweigt, 
denn man iſt froh, daß man in dieſer verhexten Welt überhaupt 
eine Bleibe hat. Man läßt die Kinder darben, läuft in zerriſ⸗ 
jenen Kleidern herum, damit der pan gaſpodarz, der Haus⸗ 
beſitzer mit ſeiner Familie im Sommer 2 Monate in Zakopane 
oder Zoppot ſitzen Bann, Auch eine feine Sache. Gönnen wirs 
ihm. Da wir aber auch Menſchen ſind, wünſchen wir, daß auh 


es geadunt wid. 


2 f * 
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a! WERE 
„So — nun tretet noch mal einen Schritt zurüd, damit ich 
euch auf die Platte bekomme.“ 


— 


ſchien kaum möglich, daß Johnny die 


ihn aber verſtanden? Es 
würde, nachdem er ihm die Sachlage 


Warnung unbeachtet laſſen 
ſo klar gemacht hatte. 


39. 

Lomond war gerade hereingekommen und verfluchte das 
Wetter, als ſchwere Schritte auf dem Gange hörbar wurden und 
der Anwalt das Dienſtzimmer betrat. Sein Ueberzieher ſtand 
offen, und der Zylinder ſaß ihm im Nacken, aus ſeinem Munde 
hing ungewohnterweiſe eine Zigarette. Der Uebergang aus der 
dunklen Straße in das hell erleuchtete Dienſtzimmer blendete ihn 
für den erften Augenblick. Er ſtarrte den Arzt eine lange Zeit 
an 


„Der Mann der Heilkunde und der Mann des Geſetzes!“ 
ſagte er Heifer und ſchlug ich auf die Bruſt. „Mein lieber Dol⸗ 
tor, das ift beinahe eine hiſtoriſche Begegnung!“ 

Er wandte ſich Alan zu. f a 5 

„Hat man ihn eingebracht? Ich dachte nicht, daß er dumm 
genug ſei, um die Sache zu machen. Aber es ift beſſer, daß er 
weg iſt, wein lieber Wembury. Es ift viel beſſer.“ 

„Sind Sie hergekommen, um das herauszufinden? Sie hät⸗ 
ten ſich die Mühe ſparen können, indem Sie telephonierten“, be⸗ 
merkte Alan ernſt. 

Das ganze Benehmen Meiſters änderte ſich. Der Blick, den 
Alan ſchon früher in ſeinen Augen geſehen hatte, erſchien wie⸗ 
der, und als er ſprach, klang ſeine Stimme rauh. 

„Nein, deshalb bin ich nicht gekommen.“ Er blickte über 
ſeine Schulter hinweg. Der Poliziſt, der vor der Türe ſtand, 
war zum Sergeanten herangetreten und wiſperte ihm etwas zu. 
Sogar der Doktor ſchien ſich dafür zu intereſſieren. „Hackitt iſt 
davongelaufen und hat mich allein gelaſſen — der verfluchte 
Feigling! Allein im Hauſe!“ 

Seine Hand griff nach dem Munde, 


„Es fällt mir auf die Nerven, Wembury. Ich höre jedes 


Geräuſch: das Knarren des Stuhles, wenn ich mich bewege, ein 
Stück Kohle, das im Kamin hinunterfällt, das Klappern der 


Fenſter.“ 

In der Dunkelheit der Tür erſchien eine Geſtalt. Niemand 
ſah ſie. Die drei Männer, die ſich am Pulte unterhielten, am 
wenigſten von allen. Inſpektor Blß ſchaute einen Augenblick ins 
Dienſtzimmer, und dann verschwand er wieder. Der Poliziſt am 
Pulte bemerkte ihn gerade im letzten Augenblicke und ging zur 
Tür. Der Sergeant und der Arzt folgten ihm langſam nach. 

[Jortſetzung folgt.) 


| 


So hat man viel, lang und breit um den Bau bes Arbei⸗ 
terwohnhauſes in Schoppinitz verhandelt, geſprochen, geſchrieben. 
Jetzt, wo die Sache ſpruchreif ift, ſtellte es ſich heraus, daß kein 
Arbeiter die präliminierten Mietsquoten wird aufbringen kön⸗ 
nen. Für wen wird alſo dieſes „Arbeiterwohnhaus“ gebaut? 
Das Haus, welches zur Linderung der Wohnungskalamität in 
Schoppinitz beitragen ſollte. In dieſem Hauſe ſoll die Monats⸗ 
miete für ein Zimmer und Küche 70 Zloty betragen. Bei drei 
Zimmern und Küche ſteigt ſie bis auf 120 Zloty. (Siehe oben.) 
Da fragt es ſich: Wozu der viele Lärm mit den „Arbeiterwoh⸗ 
nungen?“ 70 Zloty ſind zum größten Teil zwei Fünftel Durch⸗ 
ſchnittsverdienſtes eines normalen Arbeiters, wenn er Tag und 
Nacht arbeitet. Dieſe Ausgabe kann ſich alſo kein Arbeiter er⸗ 
lauben. Die Sache wird aber noch komplizierter dadurch, daß 
einige Wohnungen (bisher 4) für gewiſſe Herrſchaften aus Kat⸗ 
towitz alias Galizien reſerviert ſein ſollen. Nächſtenliebe iſt ein 
ſchöner und begehrenswerter Artikel. Wozu aber nach Katto⸗ 
witz, wenn wir in Schoppinitz mehr als genug der wohnungs⸗ 
bedürftigen Nächſten haben. 

Wenn man nun die genannten Mieten miteinander ver⸗ 
gleicht, wenn man bedenkt, wer die Glücklichen ſind, welche ſo 
wenig zahlen brauchen, dann bekommt man in der Tat Sehn⸗ 
ſucht nach dem Teufel als Onkel.. 

Es gibt dabei noch manches andere zu bedenken. Man darf 
aber nicht, denn man hat für die ungezogenen Buben, die ſo 
viel zu bedenken haben, eine feine Rute erfunden, daß Preſſede⸗ 
kret. Die Vetternwirtſchaft hat aber ſoweit geführt, daß man 
gar nicht mehr den Anterſchied zwiſchen zwei Neubauten mit 
einem zwiſchen 30 und 120 Zloty ſchwankenden Mietszins für 
ein und dasſelbe Objekt herausrechnen kann. Dieſer Unter⸗ 
ſchied iſt doch zu groß um irgendwie entſchuldigt zu werden. 
Damit ſich die Arbeiter recht freuen können auf die Linderung 
der Wohnungsnot in Schoppinitz ſei noch bemerkt, daß die Woje⸗ 
wodſchaft eine Kontrolle bei der Wohnungszuweiſung zuge⸗ 
ſprochen erhielt. Alſo: Wir gratulieren den Arbeitern, die in 
dem neuen „Arbeiterwohnhaus“ werden wohnen können. 


— 


Abbruch des alten Myslowitz. In dieſen Tagen iſt mit dem 
Abbruch des alten, baufälligen Gebäudes am neuen Ring in Mys⸗ 
lowitz begonnen worden. Mit dieſem iſt der Abbruch der ruinen⸗ 
haften Bauten des alten Myslowitz in Angriff genommen wor⸗ 
den. Dem Bau am neuen Ringe werden in der nächſten Zeit 
auch die alten Häuſer auf der Entengaſſe und anderen Stellen 
der Stadt folgen. Dadurch wird das Bild der Stadt ein ganz 
anderes Ausſehen bekommen, denn die alten Häuſer, in denen 
es ein Greuel war zu wohnen, haben in der Tat nicht zur Ver⸗ 
ſchönerung der Stadt beigetragen. h. 
Es hat geholfen. Die vielen Klagen der Fleiſcher in Ange⸗ 
legenheit der mieſen Zuſtände in der Kühlhalle des ſtädtiſchen 
Schlachthauſes haben den Magiſtrat dazu bewegt, zu all den 
anderen Arbeiten auch die Vergrößerung der Kühlhalle und 
zwar nahezu um das Doppelte, durchzuführen. Die Arbeiten 
werden vom ſtädtiſchen Bauamt demnächſt in Angriff genommen 
werden. Man muß ſomit ohne Weiteres zugeben, daß der 
Myslowitzer Magiſtrat überall den WMünſchen gerecht zu werden 
bemüht iſt. —h. 
Um die Renovierung der Waldſtraße in Janow. Nachdem 
ſich die finanzielle Lage der Gemeinde Janow um ein Vielfaches 
gebeſſert hat, glaubten die Einwohner, daß ſich damit auch ſo 
manches andere wird beſſern. Es ſind auch von ſeiten der Ge⸗ 
meindeverwaltung viele Arbeiten durchgeführt worden. Man 


. hat an die Ausbeſſerung der Wege gedacht, man ſchritt an den 


ann 


au des Rathauſes, Waſſerleitungen und Kanaliſationsarbei⸗ 
en wurden ausgeführt. Im Drange nach der Erneuerung ver⸗ 
gaß man ganz auf die ul. Lesna (Waldſtraße), welche ſehr ſtark 
bewohnt iſt und nach einer Renovation ſchreit. Es kann fein, 
daß die Gemeindeverwaltung ſich auch dieſer Straße erinnert, 
um den Wünſchen der Bewohner derſelben nachzukommen. —h. 


schwientochlowitz u. Umgebung 


Eine Falſchmünzerwerkſtatt ausgehoben. 

Nach langen Ermittelungen der Wofewodſchaftspolizei, ge⸗ 
lang es in dieſen Tagen auf der Langeſtraße in Schwientochlo⸗ 
witz, eine Fälſchmünzerwerkſtatt auszuheben, in der deutſche 20⸗ 
Mark⸗Scheine hergeſtellt wurden. Das geſamte Werkzeug, ſo⸗ 
wie 10 Stück Falſifitate wurden beſchlagnahmt. Der Banknoten⸗ 
fälſcher, ein gewiſſer Biegaja konnte feſtgenommen werden, ſo⸗ 
wie ſein Mithelfer, Rabiſch aus Königshütte, der die Falſifilate 
vertrieb. 


Friedenshütte. Am 9. September 10 Uhr vormittags findet 
im Vereinszimmer des Hüttengaſthauſes I bei Herrn Grichtol, 
die Erſatzwahl des dritten Minderheitsſchulkommiſſions⸗Mit⸗ 
gliedes Nowy⸗Bytom ſtatt. 


Rybnik und Umgebung 


Gemeinderat gegen Gemeindevorſteher in Knurow. 

In Knurow ſcheint nicht alles in Ordnung zu ſein. Wir 
wollen hier von dem Geldmangel nicht reden, der dazu führte, 
daß die Gemeinde die Volksſchule und das Rathaus in Raten 
bauen muß. Die Wirtſchaft ſcheint in der Gemeinde nicht die 
beſte zu ſein und die Aufregung, ob dieſer Wirtſchaft iſt wirk⸗ 
lich groß, was ſich in der lezten Sitzung des Gemeinderates ge⸗ 
zeigt hat. Der Gemeindevorſteher Mroſek it ein tüchtiger 
Sanator und zwei Gemeindeſchöffen, Kwita und Panek des⸗ 
gleichen und handeln zu ſelbſtändig. Die Gemeindeverwaltung 
hat eine Apotheke gekauft, die als Wohnung dem Gemeindevor⸗ 
ſteher dienen ſoll. Wegen dieſer Transaktihn hat ſich der Ge⸗ 
meindevertreter eine große Aufregung bemächtigt, die in der 
letzten Gemeindeſitzung, an der auch der Staroſt Wyglenda teil⸗ 
nahm, jo richtig zum Ausbruche gelangte. Da die Aufſtändiſchen 
überall ſein müſſen, ſo kamen ſie auch in die Sitzung maſſenhaft 
und benahmen ſich ſehr unartig, wie es eben den Auſſtändiſchen 
geziemt. Sie riefen ſehr oft „Pfui“, wenn ein Nichtſanator 
ſprach, dafür klatſchten fie viel als der Gemeindevorſteher ſprach. 
Der Gemeindevorſteher gab ihnen oft Gelegenheit zum klatſchen, 
weil er viel ſprach und ſehr oft ſeine Ausführungen mit dem 
Fauſiſchlag auf den Tiſch bekräftigte. Die Oppoſition brachte 
einen Mißtrauensantrag gegen den Gemeindevorſteher ein, der 
aber abgelehnt wurde und zwar mit Hilfe der Deutſchen, 
die ihn aus der mißlichen Lage gerettet haben. Die Gemeinde⸗ 
vertreter beklagen ſich, daß in jeder Sitzung Anträge auf Sub⸗ 
ventionen für die verſchiedenen Vereine eingebracht werden. 
Auch in der letzten Sitzung wurden drei ſolche Anträge einge⸗ 
bracht. Zuerſt lam die Feuerwehr, was man noch billigen 
konnte, dann kam der Polizei⸗Sportklub und verlangte 400 Zl. 
Er befam fie, weil auch die Deutſchen dafür ſtimmten. Dann 
kamen die Powſtancy, die neue Uniformen brauchen. Sie ver⸗ 
langten 510 Zloty. Auch dieſer Betrag wurde mit Hilfe der 
Deutſchen⸗Stimmen bewilligt. So wird die Gemeindelaſſe ge⸗ 
leert und dann braucht man ſich nicht zu wundern, wenn die 


Sport vom Sonntag 


Ruch Bismarckhütte ſchlägt Garbarnia Krakau 3:0 (0:0). 

Endlich kommen die oberſchleſiſchen Ligavereine zur Be⸗ 
ſinnung, daß ſie ſiegen müſſen, um in der Liga zu verbleiben. 
Dieſes bewies geſtern Ruch ſowie der 1. F. C. Ruch zeigte am 
geſtrigen Sonntag, daß wenn die Mannſchaft will, dann kann 
fie auch etwas. Ein unbeugſamer Siegeswillen und eine Auf⸗ 
opferung beſeelte die ganze Mannſchaft. Das geſtrige Spiel er⸗ 
innerte an ein Ruch der Glanzzeit, er zeigte, daß er nicht nur 
ſpielen, ſondern auch zu kämpfen verſteht. So war auch dieſes 
Spiel ein typiſcher Punktekampf. Die erſte Halbzeit war ausge⸗ 
glichen mit einem raſanten Tempo durchgeführt. Garbarnia 
nutzte einen von Bill geſchoſſenen Elfmeter nicht aus, welcher 
aber von Kremer auch ſehr gut gemeiſtert wurde. Nach der 
Halbzeit kam eine Uberlegenheitsperiode der Garbarnia, doch 
verſtand deren Sturm die Torgelegenheiten nicht auszunutzen. 
In den letzten Minuten gelang es Ruch durch ſporadiſche Einzel⸗ 
gänge in kurzen Abſtänden drei Tore zu erzielen. Buchwald er⸗ 
zielte zwei und Sobotta ein Tor. Als Schiedsrichter fungierte 
Herr Kloſſek aus Lipine, da ſich der Ligaſchiedsrichter aus unbe⸗ 
kannten Gründen nicht ſehen ließ. Deshalb ſoll dieſes Spiel, 
vom Leiter der Garbarnia aus, unter Proteſt ausgetragen wor⸗ 
den ſein. 5 a 5 

Was eine Mannſchaftskritik betrifft, ſo muß ohne weiteres 
zugegeben werden, daß die Garbarnia techniſch und taktiſch beſſer 
war. Doch ſpielte die Mannſchaft mit ſo einem ma, daß es 
ausjah, als wenn es ihr um den Sieg nicht viel ging und nur 
dieſem Umſtand iſt es zuzuschreiben, daß fie das Spiel verloren 
hat. Ruch machte dieſes Plus durch ein aufopferndes Spiel 
wieder wett, was ihm auch den Sieg brachte. 


Ligaſpiele. 
Czarni Lemberg — 1. F. C. Kattowitz 3:4 (1:2). 


Endlich, nach langer Zeit, hat es der 1. F. C. fertiggebracht, 


wieder ein Spiel zu gewinnen. Hoffentlich kommen noch mehr 
Siege und der Abſtieg kann behoben werden. 
Polonia Warſchau — Legja Warſchau 2:2 (0:2). 
Wisla Krakau — Pogon Lemberg 3:1 (1:0). 
Warta Poſen — Crakovia Kralau 2:0 (1:0). 
Dieſes Spiel war eins der beſten, welches die Warta in 
dieſer Saiſon geliefert hat und der Sieg iſt verdient. Die Tore 
erzielten Rochowicz und Wojſciechowski. Zuſchauer waren an 


Freundſchaſtsſpiele. 
Pogon Kattowitz — 07 Laurahütte 7:1 (4:1) 
Kolejowy Kattowitz — Z. K. S. Kattowitz 5:2 (4:1) 
Kolejowy 1. Igd. — 3. K. S. 1. Igd. 2:2 
Polizei Kattowitz — Ruch Reſ. Bismarckhütte 5:0 
06 Myslowitz — Slonsk Schwientochlowitz 3:2 (1:1) 
K. S. Domb — Kreſy Königshütte 112 (1:0) 
20 Bogutſchütz — Orzel Joſefsdorf 1:1 
Orkan Dombrowka — Haller Schwientochlowitz 5:2 
Wawel Neudorf — Naprzod komb. Lipine 1:1. 
73 


die 6000. 


Nurmi in Warſchau geſiegt und beſiegt. 

Einer Einladung nach Warſchau Folge leiſtend, beſtritt 
Nurmi daſelbſt zwei Läufe. Am Sonnabend wurde er auf der 
3000 Meterſtrecke von Petkiewicz⸗Polen geſchlagen. Sonntag 
dagegen rehabilitierte er wieder ſeinen Ruf, indm er die 4 engli⸗ 
ſchen Meilen (6437 Meter) gewann und Petkiewicz 50 Meter 
zurückließ. Dieſe Strecke legte er in der Zeit von 19:35 Min., 
welche 19,4 Sekunden ſchlechter wie ſein Rekord iſt, zurück. Doch 
muß man dieſe Zeit als eine ſehr gute betrachten, da die Bahn 
ſehr hart geweſen iſt. Petkiewicz brauchte 19:41, Min, um 
dieſe Strecke zu bewältigen. Durch den Sieg am Sonnabend und 
die gute Zeit am Sonntag, gilt Petkiewicz zu den beſten Lang⸗ 
ſtreckenläufern der Welt. g 

Diener von Charles k. o. geſchlagen. 

Der Kampf um den Europameiſtertitel im Schwergewicht 
zwiſchen Diener⸗Deutſchland und Pierre Charles-Belgien, welcher 
von 40 000 Zuſchauern in Berlin vorſichging, brachte Diener eine 
klägliche Niederlage. In den erſten drei Runden hielt ſich 
Diener noch wie es ging. Von der 4. Runde ab, war nur ein 
Boxer im Ring und das war Charles. Nur ſeiner ungewöhnli⸗ 
chen Härte hat Diener es zu verdanken, daß er 10 Runden ſtand. 
In der elften Runde fiel Diener, ohne einen Schlag erhalten zu 
haben, hin und ließ ſich auszählen. 


8 Die Polizeilandesmeiſterſchaften. 

Die 4. Landesmeiſterſchaften der Polizei wurden in dieſem 
Jahre in Kattowitz ausgetragen und brachten der oberſchleſiſchen 
Polizei ſehr gute Erfolge in jeder Hinſicht. Wegen Raumman⸗ 
gel können wir die in den einzelnen Konkurrenzen ausgetragenen 
Vor⸗ und Zwiſchenkämpfe nicht bringen. Wir bringen nur die 
Endreſultate der einzelnen Konkurrenzen: 


Republik Polen 


Thorn und Graudenz ohne Licht. 

Unwetter in Pommerellen. i 
Ganz Pommerellen iſt am Freitag von einem ſchweren Ge⸗ 
witter heimgeſucht worden, wobei 10 Bauernhöfe durch Blitz⸗ 
ſchlag in Flammen aufgingen. Ein Blitzſchlag in die Ueber- 


Gewinne der Staatslotterie 


V. Klaſſe — 1. Ziehungstag. 


15000 Zi gewannen Nr. 23014 69015. 

10009 ZI gewannen Nr. 62903 72824 135609. 
5000 ZI gewannen Nr. 7846 98154 133933 145944 173202. 
3000 Zi gewannen Nr. 20822 42904 48768 74975 75525 122663 


63100 8 5 

2000 21 g Nr. 21647 94577 115468 120656 133454 
140789 147662 151126 159281 169884 178235. 

1000 21 1 Nr. 14014 14412 26602 29053 36151 39047 
39558 41507 45845 71944 72564 74252 85156 85782 87728 88961 
91748 93628 105286 110268 121023 133920 142663 156980 172540. 

600 ZI gewannen Nr, 3767 7283 14343 17212 18126 19264 
20151 28349 34843 36144 37654 42719 42808 45482 47142 63489 
68193 71531 71614 72908 88174 90297 91366 93445 94984 100213 
101012 103894 125355 128818 130517 134704 136279 136577 137105 
141530 155605. RT 5 


Finale in der Leichtathletik. 

100 Meter: 1. Wojcik (Lemberg) 11,8 Sek., 2. Mackowiak 
(Warſchau), 3. Lokajski (Warſchau), 4. Mitas (Kattowitz), 5. 
Koſſowski (Krakau); 200 Meter: 1. Mackowiak (Warſchau) 24 
Sek., 2. Wojcik (Lemberg), 3. Mitas (Kattowitz); 110 Meter 
Hürden: 1. Koſſowski (Krakau) 18,6 Sek., 2. Warwas (Katto⸗ 
witz), 3. Puch (Lublin); Weitſprung: 1. Koſſowski (Krakau) 6,29 
Meter, 2. Narog (Lemberg), 3. Lokajski (Warſchau), 4. Moſz⸗ 
czewski (Schleſien)) Stabhochſprung: 1. Mitas (Kattowitz) 3 
Meter, 2. Lokajski (Warſchau), 3. Kwaſek (Lodz); Diskuswerfen: 
1. Jucha (Lemberg) 36,69 Meter, 2. Wojcik (Lemberg), 3. Adam⸗ 
czy (Kielce); 4“ 100 Meter-Stafette: 1. Schleſien 47,6 Sek., 2. 
Lemberg, 3. Krakau; Olympiſche Stafette: 1. Lemberg 3.40, 2 
Min., 2. Luck, 3. Schleſien. 

Schwimmwettkämpfe. 

100 Meter Freiſtil: 1. Jurkowski (Warſchau) 1,27,2 Min., 2. 
Malawko (Wilna), 3. Tratt (Warſchau); 200 Meter klaſſiſcher 
Stil: 1. Jurkowski (Warſchau) 3.37,2 Min., 2. Lepczynski (Schle⸗ 
ſien), 3. Lepczynski (Stanislau); 100 Meter Rüden: 1. Kuklinsti 
(Wilna) 1,51 Min., 2. Tratt [Warſchau), 3. Gnyp (Schleſien);: 
400 Meter Freiſtil: 1. Jurkowski (Warſchau) 7,174 Min., 2. 
Kuklinski (Wilna), 3. Malawro (Wilna); 1500 Meter Freiſtil: 
1. Jurkowski (Warſchau) 29,9,6 Min., 2. Kuklinski (Wilna), 3. 
Lepczynsli (Schleſien); Sprünge vom Turm: 1. Brzoſa (Schle⸗ 
ſien) 102 Pkt., 2. Morawiec (Schleſien), 3. Skorup (Wilna); 
Trampolinſprünge: 1. Skorup (Wilna) 121 Pkt., 2. Morawiec 
(Schl.) 120 Pkt., 3. Brzoſa (Schl.) 103 Pkt.; Tauchen: 1. Lep⸗ 
czynski (Stanislau) 25 Meter, 2. Gnys (Schleſien) 14,30 Meter, 
3. Brzoſa (Schleſten)) 450 Meter-Stafette; 1. Wilna 2,58 
Min., 2. Schleſien 3,23 Min. 

Boxmeiſterſchaften. 

Im Boxkampf wurde nur um 5 Titel gekämpft, da es leich⸗ 
tere Gewichlsklaſſen bei der Polizei nicht gibt und zwar wurden 
Polizeilandesmeiſter im Boxen: Leichtgewicht: Gorny (Katto⸗ 
witz); Weltergewicht: Wende (Kattowitz); Mittelgewicht: Ku⸗ 
leſſa (Kattowitz); Halbſchwergewicht: Begej (Lemberg); Schwer⸗ 
gewicht: Iwardowski (Warſchau). Näher auf die einzelnen 
Kämpfe einzugehen iſt zwecklos, da bei den Meiſterſchaften nicht 
viel zu ſehen war und die Meiſter mühelos zu ihren Titeln 


kamen. 
Polizei Kattowitz — Polizei Wien 7: 7. 

Der am Sonnabend ausgetragene internationale Boxabend 
zwiſchen der polniſchen und öſterteichiſchen Polizei endete für 
unſere Poliziſten ſehr ſchmeichelhaft, da er unentſchieden ausfiel. 
Bei den Wiener Poliziſten ſahen wir beſte öſterreichiſche Klaſſe, 
welche auch Oeſterreich im Länderkampf gegen Polen vertreten 
haben. Die Kämpfe ſelbſt erweckten großes Intereſſe und die 
Ausſtellungshalle war auch dicht mit Boxſportanhängern gefüllt. 
Nach dem Abſpielen der Nationalhymnen und der Begrüßungs⸗ 
reden begannen die Kämpfe unter der Leitung von Ringrichter 
Snoppek und nahmen folgenden Verlauf: 

Federgewicht: Senad (Wien) dominierte ſofort vom Gong⸗ 
ſchlag über Stoſch (Polen) und ſchickte ihn ſchon in der erſten 
Runde bis 8 zu Boden. In der zweiten Runde mußte ſich Stoſch 
nach öfteren Niederſchlägen auszählen laſſen. 

Leichtgewicht: In dieſer Klaſſe fiel Polen durch Gorny der 
Sieg zu. In drei Runden ſchlug Gorny ſeinen Gegner Kancha 
(Wien) haushoch nach Punkten. 

Weltergewicht: Dieſer Sieg Polens roch ſehr nac Schie⸗ 
bung. Synotzer (P), welcher nur die 3. Runde gegen chotala 
für ſich hatte, wurde als Punktſieger erklärt. Dieſes Fehlurteil 
löſte unter den Zuſchauern eine Entrüſtung aus. 

Weltergewicht: Das zweite Treffen in dieſer Klaſſe bringt 
den Wienern den Ausgleich, indem Magyar (Wien) Wende (P) 
knapp nach Punkten ſchlug. x 

Mittelgewicht: Dieſer Kampf war der Höhepunkt des 
Abends. Zechetmajer (Wien) zeigte, daß er wirklich ein großer 
Boxkünſtler iſt. Seine große Ruhe, ein vernichtender Schlag und 
die Technik, ſtempeln ihn zum Borer großen Formats. So war 
es auch vorauszuſehen, daß Kuleſſa (P) gegen ihn nichts zu be⸗ 
ſtellen hatte. Die erſte Runde machte dann auch Kuleſſa des 
öfteren Bekanntſchaft mit den Brettern. In der zweiten Runde 
kam das unvermeidliche Ende und zwar das k. o. . 

Halbſchwergewicht: Seidel (P) machte einen undisponierten 
Eindruck und kämpfte gegen den ſchlechteren Rauter (Wien) weit 
unter ſeiner Form. Das gegebene Unentſchieden war ein gerech⸗ 
tes Urteil. 

Schwergewicht: Dieſer Kampf war der Clou des Abends. 
Woczka (Polen) war dem Wiener Anderſchütz überlegen, was 
wohl niemand erwartet hatte. Sein Sieg brachte auch das End⸗ 
reſultat von 7: 7. Anderſchütz wurde in der 3. Runde wegen j 
verbotenen Schlägen disqualifiziert. 

Die Kämpfe ſelbſt hinterließen den beiten Eindruck. 


landzentrale in Grodtken ein, wodurch die Stromverſorgung 
der umliegenden Städte und Ortſchaften völlig unterbrochen 
wurde. In Graudenz und Thorn gab es aus dieſem Grunde 
kein. Licht. In Thorn wurde ferner auch das Waſſerwerk 
durch einen Blitzſchlag beſchädigt, ſo daß die Waſſerverſorgung 
der Stadt unterbunden iſt. In den verſchiedenen Ortſchaften 
waren 26 Brände zu verzeichnen. 


„Wenn du mir immerfort auf die Haden N 
Mariechen, kann ich keine Hilfe herbeiholen / 
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fhiebt.“ 


Mojes MRendelsſohn 


Zu ſeinem 200. Geburtstag 


Von Dr. H. Stern. 


Forſcht man nach den letzten Urſachen der großen politiſchen 
und ſozialen Umwälzungen gegen Ende des achtzehnten und im 
Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts, dann darf man an der 
geiſtigen Bewegung um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht vorübergehen, die unter dem Namen „Aufklärung“ in der 
Geſchichte fortlebt, und die an die Namen Voltaire und Rouſſeau 
in Frankreich, Chriſtian Wolff und Leſſing in Deutſchland ge⸗ 
knüpft iſt. Zu den Trabanten, die dieſe Geſtirne in ihren Licht⸗ 
kreis zogen, gehört auch Moſes Mendelsſohn, der Schüler des 
Philoſophen Chriſtian Wolff und Freund Leſſings. 

Es war im achtzehnten Jahrhundert kein Leichtes für einen 
Juden, im deutſchen Geiſtesleben Fuß zu faſſen, geſchmeige denn 
zur Geltung zu kommen. Denn die Welt des Talmuds und der 
europäiſchen Bildung waren genau ſo voneinander geſchieden wie 
die Kreiſe der Chriſten und Juden. So gelang es auch dem 
ſchwächlichen und noch dazu verwachſenen Moſes Mendelsſohn 
nur unter unſäglichen Mühen, das zu werden, was er auf der 
Höhe ſeines Lebens war: ein Vorkämpfer für die Befreiung 
der Geiſter durch Erziehung zur geiſtigen Selbſtändigkeit wie 
für die Einbürgerung ſeiner Stammes⸗ und Glaubens⸗ 
genoſſen in die deutſche Kulturgemeinſchaft. 


Kaum 14 Jahre war Mendelsſohn alt, als er ſeine Heimat⸗ 
ſtadt Deſſau, wo er am 6. September 1729 als Sohn eines armen 
Schreibers geboren war, verließ und ſeinem Talmudlehrer nach 
Berlin folgte, um hier ſeine Talmudſtudien fortzuſetzen. Und 
dabei wäre er wohl auch geblieben, wenn er nicht in der „Stadt 
der Aufklärung“ in die Geſellſchaft von einigen jungen jüdiſchen 
Wiſſenſchaftlern geraten wäre und ſpäter die Freundſchaft des 
gleichaltrigen Leſſing gefunden hätte, der damals ſchon ſein 
Schauspiel „Die Juden“ geſchrieben hatte, in dem er kühn und 
unerſchrocken für die Ghettobewohner eine Lanze brach. Ihm 
verdankte Mendelsſohn nicht nur die Veröſſentlichung feiner 
erſten philoſophiſchen Arbeit, ſondern auch die Einführung in die 
literariſche Bewegung, die ſich die Loslöſung der deutſchen Litera⸗ 
tur vom franzöſiſchen Vorbild und die Erhebung der deutſchen 
Sprache zur Literaturſprache zum Ziel geſetzt hatte. Rückſichts⸗ 
loſe Kritik der literaiſchen Zeiterſcheinungen war ein weſent⸗ 
liches Mittel im Dienſte dieſes Zieles. So wagte es Mendels⸗ 
ſohn auch, die dichteriſchen Erzeugniſſe Friedrichs des Großen 
unter die Lupe zu nehmen. Das wurde natürlich dem Juden 


übel vermerkt, und er wurde zur Verantwortung gezogen. Mit 


einem Witz zog ſich Mendelsſohn aus der Verlegenheit: „Wer 
Verſe macht, ſchiebt Kegel; und wer Kegel ſchiebt, er ſei König 
oder Bauer, muß ſich vom Kegeljungen ſagen laſſen, wie er 
Dagegen war nun nichts zu ſagen, und man tat das 
Klügſte, was man tun konnte: man ließ Mendelsſohn laufen. 
Aber zu ſpüren bekam er die Ungnade des Königs doch noch. Als 
er auf Grund einer preisgekrönten philoſophiſchen Arbeit von 
der Akademie der Wiſſenſchaften zum Mitglied gewählt wurde, 


ſtrich ihn Friedrich, deſſen berühmte Toleranz den Juden über⸗ 


haupt niemals zugute gekommen iſt, von der Liſte. Aber die 
öffentliche Anerkennnung blieb Mendelsſohn und ſie ſteigerte ſich 
zur Berühmtheit, als 1767 ſein Hauptwerk, der „Phädon oder 
über die Anſterblichkeit der Seele“ erſchien. Der Ehrenname 
eines „Sokrates ſeiner Zeit“ wurde ihm zuteil und ein ausge⸗ 
dehnter Briefwechſel mit den fühtenden Geiſtern ergänzte die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit des Mannes, der nebenbei doch ein 
Jude und im Hauptwerk Buchhalter und ſpäter Mitinhaber 
eines Seidengeſchäfts war. Gewiß war dieſer Ruhm nicht in der 
Leiſtung begründet und die Geſchichte hat darum nicht viel davon 
übrig gelaſſen. Die Würdigung Mendelsſohns hat auch nicht an 
ſeiner philoſophiſchen und literariſchen Arbeit anzuknüpfen, ſon⸗ 
dern an den Wirkungen, die von ſeiner Perſönlichkeit ausgingen. 
Er war erfüllt vom Glauben an die Vollkommenheit und Glück⸗ 
ſeligkeit des Menſchen und überzeugt von der Möglichkeit und 
Notwendigkeit, durch Förderung der Erkenntnis und der Geiſtes⸗ 
freiheit die Menſchen dieſem Ziel entgegenzuführen. So war 
er mehr Lehrer und Erzieher als Forſcher. Während aber 
Rouſſeau in feinem berühmten Erziehungsroman „Emil“ ſeine 
Reformpädagogik an einem jungen Adeligen darſtellt und der 
Philantrop Baſedow, der Führer der „Entſchiedenen Schulrefor⸗ 
mer“ des 18. Jahrhunderts, nur an die „geſitteten Stände“ dachte, 
umfaßte Mendelsſohn mit ſeinem Bildungsanſpruch die Menſch⸗ 


heit, das Volk, ohne Unterſchied der Art, des Standes und des 


Geſchlechts. Wie alle Menſchen zur Glückſeligkeit beſtimmt ſind, 
ſo iſt auch der Bildungsanſpruch allgemein. Mendelsſohn hat 
auch die Abhängigkeit des Bildungsproblems von der Politik er⸗ 
kannt: nur im vernünftig organiſierten Staat iſt die Bildung 
aller zu verwirklichen. Unglücklich iſt darum der Staat, der es 
nicht wagt, die Bildung auf alle Stände auszudehnen, weil er 
für ſeinen Beſtand fürchtet. Das ſind Gedanken, mit denen Men⸗ 


delsſohn weit über ſeine Zeit hinaus⸗ und bis in die Bildungs⸗ 


kämpfe der neueren Zeit hineinreicht. — 


Praktiſche Wirkſamkeit konnte Mendelsſohn nach Lage der 
Dinge nur auf ſeine Glaubensgemeinſchaft erlangen. Deren 
Bildungszuſtand war zur Zeit ungemein traurig, und ſo be⸗ 
ſchäftigte ihn die Hebung der Bildung bei den Juden unaus⸗ 
geſetzt. Als vornehmſte Aufgabe betrachtete er ihre Ueberführung 
in die deutſche Sprachgemeinſchaft. Zu dieſem Zwecke ſchuf er 
eine deutſche Bibelüberſetzung, die tatſächlich das Lehrbuch der 
deutſchen Sprache für Tauſende von jüdiſchen Jünglingen wurde. 


Das war aber nur der erſte Schritt; die Löſung der Aufgabe 


erforderte die Schaffung zeitgemäßer jüdiſcher Schulen; denn der 
Beſuch der allgemeinen Schulen war den Juden nicht geſtattet. 
Das Schulwerk wurde die Aufgabe der Schüler Mendelsſohns, 
die ganz und gar vom Geiſte des Meiſters erfüllt waren. Als 
erſte wurde 1778 die Jüdiſche Freiſchule in Berlin eröffnet, die 
Keimzelle der heutigen Knabenmittelſchule der jüdiſchen Ge⸗ 
meinde. Weitere Schulgründungen erfolgten in den ſpäteren 
Jahren. Noch zu Lebzeiten Mendelsſohns ging einer ſeiner 
Schüler nach ſeiner öſterreichiſchen Heimat und wunde der Or⸗ 
ganiſator des jüdiſchen Schulweſens in Galizien. 


Daneben ſuchte Mendelsſohn die politiſche Lage ſeiner 
Glaubensgenoſſen zu verbeſſern, wo ſich nur Gelegenheit bot. Er 
ſelbſt litt unter der bürgerlichen Verfemung unſäglich. Kein 
Wunder: mußte ihm doch der Widerſpruch zwiſchen dem Anſehen, 
das er als deutſcher Geiſtesträger genoß, und ſeiner politiſchen 
und geſellſchatlichen Rechtloſigkeit ſo ſchroff zum Bewußtſein kom⸗ 
men wie kaum einem anderen. Dafür iſt ein Brief an den ſchon 
genannten Baſedow charakteriſtiſch. Als dieſer Mendelsſohn für 
ſein großes Erziehungswerk intereſſieren wollte, ſchrieb ihm 
Mendelsſohn: „Je edler Ihre Abſichten, je weiſer Ihre Grund⸗ 
ſätze und je richtiger Ihre Anwendungen ſind, deſto weniger 
können wir Gebrauch davon machen.“ Der Jude „ſoll die Rechte 
der Menſchheit wahren lernen? Wenn er im Stande der bürger⸗ 
lichen Unterdrückung nicht ganz elend ſein ſoll, ſo muß er dieſe 
Rechte gar nicht kennen. Soll er geſchickt werden, dem Staate 
zu dienen? Der einzige Dienſt, den der Staat von ihm an⸗ 


* 


nimmt, iſt Geld. Bei eingeſchränkten Mitteln des Erwerbs große 
Abgaben zu entrichten, dieſes iſt die einzige Beſtimmung, zu 
welcher ſich meine Brüder geſchickt machen müſſen.“ 

Am 4. Januar 1786 iſt Mendelssohn geſtorben. Sein Grab 
befindet ſich auf dem älteſten jüdiſchen Friedhof in Berlin, in 


der Großen Hamburger Straße. Vor der jüdiſchen Schule da⸗ 
ſelbſt ſteht ſein Denkmal. Er gehört gewiß nicht zu den großen 
Denkern von dauernder Geltung. Aber was heute noch von ihm 
lebt, und weſſen wir heute gedenken, das iſt das Bild eines 
Menſchen von ſeltener Reinheit und Lauterkeit des Charakters, 
der erfüllt war vom Gedanken der Humanität, deren Segnungen 
er jedem Menſchen, vor allem aber den Unterdrückten und Ent⸗ 
rechteten, zukommen laſſen wollte, und der zu ſeiner Zeit mit⸗ 
geholfen hat, den Boden zu bereiten für die ſpäteren Kämpfer 
für Freiheit und Fortſchritt. 


Bilder von dem Weltſlug des „Graf zeppelin⸗ 


Zu Ehren der in ſibiriſcher Erde 
ruhenden deulſchen Kriegsgefangenen 
wurde über dem Gefangenenfriedhof von Jakutſk ein Kranz 
abgeworfen. — Links: vor dem Abwurf. Rechts: der Kranz 
(durch einen Pfeil bezeichnet) fällt auf die tief unten lie⸗ 
genden Gräber. 


Nach dreizehn Jahren 


Aeber der felſigen Oſtküſte Japans 


Von Ebba Nielſen. 


Täglich ſaß er zur gleichen Stunde am gleichen Tiſche des 
kleinen Barcafees am Boulevard St. Michel. Beim Kellner 
beſtellte er immer dasſelbe. Ein Glas Bier, das er jedoch nur 
halb austrank. Er ſah aus, als wartete er auf irgend jeman⸗ 
den — und die Phantaſie, die immer ſehr geſchäftig iſt, flüſterte 
mir allerhand ins Ohr. Die Geſchichte, die mir am glaubwürdig⸗ 
ſten erſchien, weil ſie am romantiſchſten klang, war die, daß er 
wohl einmal eine Geliebte gehabt haben mochte, die dann ſpäter 
im Sumpfe der Großſtadt zugrundegegangen war. 

Er ſaß alſo hier, um abzuwarten, ob ſie wohl vorbeiginge. 
Er wartete mit jener leidenſchaftlichen Geduld, deren nur ein 
Ruſſe fähig iſt. Ich hatte einige Tiſche hinter ihm meinen 
Stammtiſch und konnte ihn ungeſtört beobachten. Ich bemerkte, 
daß er ſein Bier immer gleich nach dem Empfang bezahlte, 
daß er ſich mit niemandem unterhielt, und daß ſeine rechte Hand 
ſtets in der Rocktaſche vergraben war. 

Um ihn herum ſaßen die lärmenden und vergnügten Studen- 


ten der Quartier Latin, aber niemals ſah ich auch nur für Se⸗ 


kunden ein Lächeln über ſein Geſicht gleiten, geſchweige denn, 
daß er an den Scherzen teilnahm. 

Es gab Tage, an denen ich nicht ins Cafee kam. Wenn ich 
aber an meinen Tiſch zurückkehrte, dann ſaß er immer auf dem⸗ 
ſelben Platz und forſchte mit ſtechenden, brennenden Augen in 
das Menſchengewühl hinein. Er bekam ſtets ſeinen Tiſch in der 
erſten Reihe, ſelbſt wenn er zurzeit des dichteſten Gewimmels im 
Cafee erſchien. Es ſchien, daß der Kellner, der alte Jean, ihm 
dieſen Platz reſervierte. 

Als wir eines Nachmittags wie gewöhnlich vor dem Cafee 
ſaßen, ſprang der Ruſſe plötzlich mit einem Ruck auf, ſo daß ſein 
Stuhl umfiel. Dann ſtürzte er quer über die Straße auf den 
gegenüberliegenden Fußſteig, wo ein kleiner, aſiatiſch ausſehen⸗ 
der Mann des Weges kam. 

Die beiden Männer blieben eine Sekunde lang vor einander 
ſtehen, und einer wühlte mit funkelnden Augen im Geſichte des 
anderen. Dann zog der junge Ruſſe mit blitzſchneller Bewegung 
ein Browning aus der Taſche und feuerte aus wenigen 
Schritten Abſtand auf den anderen. Er verſuchte zwar ſich zu 
erheben, aber ſchon hatte ſich der andere auf ihn geſtürzt und 
feuerte die ganze Ladung des Revolvers ſo ſchnell wie möglich 
auf den Körper des Angegriffenen ab. Es war, als ob plötzlich 
alles auf dem ſonſt ſo belebten Boulevard ſchwieg. Man hörte 
nur den knallenden Laut aus dem tötenden Browning. 

Der junge Mann bileb noch eine Weile mit der Waffe in 
der Hand ſtehen. Um ſeinen Mund hatte ſich ein ſteinernes 
Lächeln eingegraben. Dann ſchloß die Menſchenmenge einen 
Kreis um ihn, und wir waren uns darüber klar, was geſchehen 
würde. Er würde gelyncht werden, wenn die Polizei nicht recht⸗ 
zeitig käme. Aber die Polizei kam zur rechten Zeit. Raſch 
klirrten Handeiſen an ſeinen Gelenken; die Polizei bildete einen 
Ning um ihn. Nach wenigen Minuten waren er und der Tote 
bereits abgeholt — und das Leben auf dem Boulevard nahm 
ſeinen gewohnten Gang. f 

Der alte Kellner Jean war ſo erſchüttert, daß er kaum das 
Servierbrett zu halten vermochte. 

„Ich wußte ja, daß es ſo kommen würde — ich wußte es 
ja...“ flüfterte er wie zu ſich ſelbſt, als er mein Glas fortnahm. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte ich ihn. „Sie wußten es 
und taten doch nichts, um das Unglück zu verhindern?“ 

„Ja, ich wußte es“ ſagte der alte Jean, indem er ſich einen 
Augenblick an meinen Tiſch ſetzte. „Er kam vor ungefähr einem 
Jahre das erſtemal in unſer Cafee und bat mich, ihm gerade 
dieſen Tiſch zu reſervieren — täglich denſelben Tiſch. Da ich 
nicht genau wußte, ob ich ihm das verſprechen könne, erzählte 
er mir unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, warum er gerade 
dieſen Tiſch haben wolle. Sehen Sie, bevor die Revolution kam, 


war jener kleine Mann, der ermordet wurde, Polizeimeiſter oder 
ſo etwas ähnliches in einem kleinen ruſſiſchen Neſt. Ich erinnere 


mich nicht mehr an den Namen, aber es war in der Nähe von 


Petersburg. Dieſer Polizeibeamte ſtand aus irgendwelchen 
Gründen unter höherer Protektion und hatte deshalb die Be⸗ 
fugnis, zu tun und zu laſſen, was ihm gerade paßte. Der an⸗ 
dere hat mir von ihm erzählt — und hätten Sie die Geſchichte 
ſeines Lebens gehört, ſo hätten Sie zweifelsohne dasſelbe getan, 
was ich tat — vielleicht hätten Sie ihm ſeinen Tiſch ſogar weit 
hinaus auf den Fahrdamm gerückt, damit er noch beſſer Ausſchau 
halten könne. Ueber dreizehn Jahre hat er auf ihn gewartet. 
Das muß einen triftigen Grund haben, meine ich. Verſtehen Sie 
mich jetzt — ich wußte, was kommen würde — und gerade darum 
reſervierte ich ihm den Tiſch“. 
„Aber was meinen Sie denn jetzt — was wird mit ihm 
geſchehen?“ fragte ich den alten Kellner, als er ſich erhob. 
Der Alte zuckte hilflos mit den Achſeln und begann, wie ein 
Kind zu weinen. a 
(Aus dem Däniſchen übertragen von Ml. Henninger.) 
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Ein Verrückter 


Der engl. Billardchampion Tom Recce kam 1895 erſtmalig 
nach London und wohnte im Hotel Viktoria. Er ſpielte faſt 
täglich einige Partien mit einem ſchweigſamen Herrn. Der 
Hotelinhaber ließ es ſich angelegen ſein, Recce vor ſeinem 
Partner zu warnen. Er ging vorſichtig ans Werk: 

„Allem Anſchein nach ſympathiſieren Sie mit Ihrem neue⸗ 
ſten Mitſpieler, Miſter Recce?“ 

„Ueber alle Maßen, mein Lieber“, antwortete der Matador 

„Er ſpricht nämlich wenig und ſpielt recht gut.“ 
. „Seien Sie glücklich, wenn er ſchweigſam bleibt“, entgegnete 
der Wirt, „wenn er nämlich zu reden beginnt, plappert er aller⸗ 
hand wirres Zeug zuſammen. Er muß wohl übergeſchnappt fein; 
hat eine fixe Idee und behauptet, denken Sie nur, daß man in 
abſehbarer Zeit ohne Draht wird telegraphieren können! Hüten 
Sie ſich, Miſter Recce, dieſes Thema anzuſchneiden; das it eben 
ein Steckenpferd des ſonſt anſtändigen Kerls!“ 

Der Billardchampion befolgte die gut gemeinte Warnung 
und erfuhr erſt einige Jahre ſpäter, daß fein übergeſchnappter 
Partner im Hotel Viktoria — Marconi, der Erfinder der draht⸗ 
loſen Telegraphie, war. 
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Rätſelhafte Inſchriften 

Wer verfaßt eigentlich die Inſchriften, die man auf War⸗ 
nungs⸗ und Verbotstafeln an allen möglichen (manchmal auch 
unmöglichen) Stellen findet? 

Der Kranke, der ein beſtimmtes Berliner Krankenhaus be⸗ 
tritt, lieſt die „tröſtliche“ Inſchrift: „Laßt alle Hoffnung Ihr, 
die Ihr eintretet, fahren!“ — Das ſteht über der Leichenhalle, die 
ſich dicht neben dem Eingangstor zum Krankenhaus befindet. 

„Achtung! Biſſige Hunde! Bitte läuten!“ — Den biſſigen 
Hunden muß man läuten am Eingang einer Villa in Karlsbad, 
die dieſe Inſchrift trägt. 

In Lankwitz ſteht auf einem Platze ein Baum. Ein netter, 
nicht ungewöhnlicher Baum. Daran hängt eine Tafel mit dem 
Wortlaut: „Das Föllen und Abtragen dieſes Waldes iſt bei 
Strafe verboten!“ 

Eine Aufforderung zur Unreinlichkeit iſt in einem Hauſe im 
Berliner Weiten zu finden: „Hunde dürfen nur die Hinter⸗ 
treppe benutzen!“ l 

Am Roſtocker Dom beſagt eine Tafel: 
Kirchenfenſtern iſt unterſagt!“ 

Erneute Frage: Wer verfaßt ſolche geiſtvollen Inſchriften? 


„Das Einwerfen von 


— 


Ä 
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An Henri Barbuſſe 


Ein offener Brief 


„Unter dieſem Titel veröffentlicht Paul Graber, der Vize⸗ 
präſident des Schweizeriſchen Nationalrates in dem ſoziali⸗ 
ſtiſchen Organ „La ſentinelle“, deſſen leitender Redakteur er 
it, folgenden Artikel: : 

Ein Mann mag noch ſo berühmt ſein, er hält ſich dennoch 
nicht frei von Irrtümern, von verdammenswerten, ja ſogar 
von feigen Handlungen. 5 

Der Bolſchewismus, der alles, was er berührt, zu be⸗ 
lecken, ja, zu vergiften ſcheint, hat einen verhängnisvollen 
Einfluß auf den Verfaſſer des „Feuer“ gehabt. Es iſt ihm ge⸗ 
bungen, dieſem literariſch ſo hochbegabten Mann die Meinung 
beizubringen, es genüge, ein Schriftſteller zu ſein, um auch Po⸗ 
litiker werden zu können. 

Der Bolſchewismus muß den Sozialismus herunterreißen, 
gegen den er einen Krieg auf Leben und Tod führt, den nur 
die „Harmloſen“, wie Münzenberg ſie nennt, nicht bemerken und 
nicht verſtehen wollen, ſo daß ſie, in ihrer verblendeten Ekſtaſe, 
fortgesetzt die „Einheit“ predigen. In ſeinem Werk „Seht, was 
man aus Georgien gemacht hat“ ſinkt Barbuſſe dazu herab, die 
Henker von Georgien einfach zu verherrlichen, und das heißt, 
von ſeinem Talent einen üblen Gebrauch zu machen. 

Wo war denn Barbuſſe vor 1914, als wir den unermüd⸗ 
lichen und erbitterten Kampf bewunderten und verherrlichten 
den die Sozialiſten in Rußland gigen den Zatismus führten 
und als wir an der Spitze jeder oppoſitlonellen Bewegung Ge⸗ 
orgier ſahen? Waren es nicht Georgier, die ſich in der Be 
ebenſo durch ihre Beredſamkeit wie durch ihren Mut und ihre 
Treue für die Sache des Proletariats auszeichneten? Sind es 
nicht georgiſche Sozialiſten geweſen, die ſchon dem Gefängnis, 
dem Kerker, der Verbannung und dem Tode trotzen zu einer 
Zeit, wo Barbuſſe noch nicht anderes geſchrieben hatte als ſein 
zweideutiges Buch „Enfer“? ga 
And nun ſtellt ſich dieſer berühmt gewordene Mann — 
eine Berühmtheit, vor der man ſich reſpektvoll beugen muß — in 
den Dienſt des Bolſchewismus und all ſeiner Gaukeleien! 

Einmal gibt er eine illuſtrierte Revue heraus, die von 
Moskau finanziert und dazu beſtimmt ift, in geſchickter Weiſe 


zwiſchen inteteſſanten Dingen, ganz nach jeſuitiſcher Methode, 


das kommuniſtiſche Gift einzuſchmuggeln. Ein andermal etwa 
‚ein Jahr vor dem enthuſiaſtiſchen Empfang Balbos in Odeſſa, 
führt er den Vorſitz bei einem zweideutigen antifaſchiſtiſchen 
Kongreß, der einzig dazu beſtimmt ift, den Sozialismus herunter⸗ 
zureißen. Wieder ein andermal läßt er ſich herbei, den Herren 
von Moskau einen aufſehenerregenden Dienſt zu leiſten, indem 
er ihnen hilft, ſich von den gerechten Anklagen reinzuwaſchen, 
mit denen ſie von der ganzen Welt wegen der militäriſchen Okku⸗ 
pation Georgiens überhäuft werden, wegen dieſes offenkundigen 
Wortbruchs, der alle ihre ſchallenden Erklärungen für die unter- 
drückten Völker Lügen ſtraft: Barbuſſe unternimmt es, die Unter⸗ 
drückung Georgiens zu verherrlichen, nicht anders, als irgendein 
deutſcher Hiſtoriter ſich herbeiließ, die Beſetzung Belgiens zu 
rechtfertigen und zu preiſen. 

Er begnügt ſich übrigens nicht damit, unſere jetzigen gꝛor⸗ 
giſchen Genoſſen zu verunglimpfen, er ſinkt ſo tief herab, ſogar 
die georgiſchen Sozialiſten aus der Zeit vor 1914 zu verun⸗ 
glimpfen. 

Indem Sie ſo etwas tun, Barbuſſe, entehren Sie ihr 
ganzes Volk; Sie erniedrigen ſich, wenn Sie, um allmäch⸗ 


tigen Menſchen zu ſchmeicheln, Tote und Verbannte verleum⸗ 
Wen. Wenn Sie ſo etwas tun, ſo begeben Ste ſich ein für alle: 


mal des Rechtes, künftighin von Henkern zu ſprechen. Sie be: 
decken Ihten Namen mit ſo unauslöſchlicher Schmach, daß keine 
ſpätete Tat, fein neues Werk fie je wieder tilgen wird. 
edesmal, wenn Sie fürderhin verſuchen werden, ſich der 
Sache der Schwachen und Unterdrückten anzunehmen, jedesmal, 
wenn Sie die Gewalttaten der Faſchiſten brandmarten werden, 
wird jemand aufftehen und Sie daran erinnern, daß Sie ſich 
einmal dazu herabgewürdigt haben, das Buch zu ſchreiben: 
„Seht, was man aus Georgien gemacht hat“, in dem Sie es wa⸗ 
gen, Anklage zu erheben gegen Leute, die um der Sache der Frei⸗ 
heit der Arbeiter zu verteidigen, ſich Gefahren ausſetzten, die Sie 
nie gekannt und von denen Sie nie bedroht waren. 

Wie können Sie, Barbuſſe, es wagen, unſre georgiſchen Ge⸗ 
noſſen anzuklagen, fie hätten im Jahre 1914 den imperiali⸗ 
ſtiſchen Krieg gutgeheißen? Wiſſen Sie Soldſchreiber des ver⸗ 
leumderiſchen Bolſchewismus nicht, daß Tſcheidze die Verant⸗ 
wortung für den Krieg der zariſtiſchen 9 N aufbürdete 
und daß er im Namen der ſozialdemokratiſchen Fraktion, als 

deren Präſident, in der Duma die Zuſtimmung zu dem Kriegs⸗ 
krediten verweigerte? Was hätten Sie getan, Sie, der fünfzehn 


Jahre ſpäter das Recht zu haben glaubt, die Georgier anzu⸗ 


klagen? 

Barbuſſes Leichtfertigkeit in ſeinen Anklagen gegen die 
gorgiſchen Sozialiſten vor 1914 fällt auf ihn ſelbſt zurück, denn 
von nun an wird man kein Vertrauen mehr zu ihm haben 
können. Wo ſolche Ungeheuerlichkeiten einem in die Augen ſprin⸗ 
gen, hört jedes, auch das geringſte Vertrauen auf. 2 

Wer erinnert ſich nicht, unſere georgiſchen Genoſſen 
den ganzen Großgrundbeſitz konfisziert und mehrere Hundert⸗ 
tauſende Hektar Grund und Boden unter die kleinen Bauern 
verteilt hatten? Unſere ganze ſozialiſtiſche Preſſe lobte ſie für 


dieſe Tat. And Sie, der Sie das Land unter der Führung des 
Aſurpators und des Henkers unter dem Schutz der ruſſiſchen Ba⸗ 
taillone durchſchreiten, die dieſes Land zwingen, ſich zum Kom⸗ 
munismus zu bekehren, Sie rufen aus: „Die Sozialiſten 
ließen den Grund und Boden in den Händen der 
Großgrundbeſitzer, die fie unterſtützen.“ Zwei Infamien in 
einem Satze, und das von einem Manne, der weiß, wie man auf 
dem Balkan offiziell zu lügen verſteht, um die Gewalttaten der 
Diktatur zu vertuſchen! Himmel, wie wenig ſind Sie von jetzt 
ab berechtigt, Kommuniſt Barbuſſe, uns etwas von Henkern 
zu erzählen! Wie, gleich einem Lakaien von Bukareſt oder 
Sofia, wiederholen Sie das, was Ihnen ein Mitglied der 
Tſcheka von Tiflis ſagte: „Nie wird bei uns eine Exekution 
ohne Urteil vollzogen, nie eine Strafe ohne ordentliche Ver⸗ 
handlung verhängt. Der Angeklagte wird nach vollem Recht 
behandelt, alle geſetzlichen Vorſchriften werden eingehalten.“ 

Sehen Sie, Barbuſſe, wenn Sie ſich ſo zum Lakaien der 
Bolſchewiki machen, die Georgien okkupieren, ſo empfinden wir 
Mitleid für Sie, nein, etwas anderes, wir ſchämen uns für Sie. 
Sind Sie es wirklich, Sie, derſelbe Barbuſſe, der die Greuel der 
balkaniſchen Kerker angeprangert hat, der dieſe Ungeheuerlichkeit 
zu ſchreiben wagt: „Man hat ein großes Geſchrei über die Exe⸗ 
kution der von der Inſurrektion gefangenen Geiſeln gemacht: 
Djugeli, Tſchiktſchiſchwili, Knomeriki, aber das Wort Geiſeln ſoll 
uns nicht irreführen. Dieſe Gefangenen waren alle Mörder und 
Schlächter, die unzählige Verbrechen auf dem Gewiſſen hatten.“ 

Sind Sie es, der ſich da der Sprache der Poliziſten, der 
bulgariſchen, rumäniſchen, ungariſchen, italieniſchen Schlächter, 
der Sprache der Henker bedient? 

Schande und Schmach über Sie, Barbuſſe, der ſich niemals 


wird deſſen rühmen können, wie Knomeriki, wie Tſchiktſchiſchwili 
durch die Revolution von 1917 aus Sibirien befreit worden zu 


ſein, Sibirien, wohin fie verbannt waren wegen ihres Kampfes 
gegen die zariſtiſche Diktatur. Schande über Sie, der Sie die 
Jeigheit beſitzen, dieſe beiden Toten zu beſchimpfen, um den 
Diktatoren von 1929 zu gefallen! x 
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Was einem alles paſſieren kann, wenn man gerade feine 
Pechſerie hat .. 
Alſo, daß ich kurz berichte: Zum Ende des heurigen Som⸗ 
mers fühlte ich mich nicht wohl, Kann vorkommen. Was tut 
man in einem ſolchen Fall? Man geht zum Arzt. Was tut 
der Arzt? Er ſagt: „Lieber Freund, Sie find ein bißchen 
nervös, überarbeitet. Sie brauchen Luftveränderung, Milicu⸗ 
wechſel. Ich weiß Ihnen da ein entzückendes Sanatorium, nur 
drei Stunden Bahnfahrt, prächtige Luft, erſſklaſſtge Aerzte, 
fabelhafte Verpflegung, mäßigſte Preiſe. Da gehen Sie hin und 
bleiben drei Wochen. Nach drei Wochen kommen Sie als Here 
kules, als Napoleon, als ein Baby zurück.“ 

Schön. Die Chance, Herkules, Napoleon und ein Baby in 
meiner geſchätzten Perſon vereinigen zu können, war zu ver⸗ 
lockend für mich. Ich ſetzte mich auf die Bahn, fuhr drei Stun⸗ 


den in die Herbſtlandſchaft hinaus und landete in jenem ent⸗ 


zückenden Wunderſanatorium, das mir der Arzt jo ſehr e . 
len hatte. Der erſte Eindruck war famos und ich glaubte ſchon, 
das richtige getroffen zu haben. n a 

Man ing mich ſehr freundlich, denn es war nicht mehr 
Sa lſon. 8 ein Zimmer im erſten Stock zugewieſen. 
Zimmer Nummer 7. Bis dahin verlief alles zu meiner Zu⸗ 
friedenheit. Ganz entzückt war ich aber, als ich dem Chefarzt 
gegenilbertrat. Ein prachtvoller alter Herr, der ausſah, wie 
die Aerzte früher — ſehr zu ihrem Vorteil — ausgeſehen haben. 
Weißer Bart, rötliche Geſichtsfarbe, blaue Augen mit einer 
ſchmalgefaßten Golbbrilfe davor. Mich Heimelte das an, denn 
a halte dieſe Sorte Aerzte noch aus Kindheitstagen in Erin⸗ 
nerung. Heute kann man einen Arzt nicht von einem Boxer 
unterſcheiden; und das ift nicht gut fo. Früher wirkten die 
Aerzte alle, als kämen fie geradewegs aus dem Märchenland 
geſtiegen a deshalb glaubte man an ihre Wunder. Aber, ich 
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tog, — der Chefarzt. Er hörte meine Beſchwerde lächelnd 
an und dann unterſuchte er mich lächelnd. And ſchließlich ſagte 
er haargenau dasſelbe, was mein Hausarzt geſagt hatte: Ae⸗ 
berarbeitet, nervös und ſo weiter. Sehr erfreulſch war, was er 
in bezug auf die Behandlung verordnete. Es ſaß ein Mann vor 
einem dicken, großen Folianten, der jedes Wort, das der Chef⸗ 
arzt ſagte, fein ſäuberlich einſchrieb. Wahrscheinlich fürs Ar⸗ 
io, damit man in hundert Jahren noch weiß, was mir Anno 
1929 gefehlt hat. Nun, der Atzt verordnete: Reichliche Kost, 
mäßige Bewegung, Schlaf nach Bedürfnis und überhaupt ſo 
nette Sachen, wie ich fie von dieſem Onkel Doktor erwartet 
hatte. Ich dankte ihm herzlichſt und begann mich von Herzen 
auf meinen Sanatoriumsaufenthalt zu freuen. Aber zuletzt 


fagte er etwas recht Betrübliches: „Ich trete heute meinen Urs 
laub an. In meiner Abweſenheit vertritt mich ein Kollege aus 


Zum 100. Geburtstag des Malers 
Anſelm Feuerbach 
Vor nunmehr 100 Jahren, am 12. September 1829, wurde 
der bedeutende Vertreter der deutſch-römiſchen Schule der 
Malerei, Anſelm Feuerbach, in Speyer geboren. Seine 
Motive entnahm der Meiſter vornehmlich der Antike. — 
Anſer Bild zeigt ein Selbſtporträt Anſelm Feuerbachs. 


„ 


ch erhole mich“ 


Von Wilhelm Llchtenberg. 


Wien. Gantz unbeſorgt. Die Therapie übergebe ich ihm und 
Sie werden bei ihm ausgezeichnet aufgzhoben fein.“ Das war 
ſchade. Gerade dieſer Arzt flößte mir ſo grenzenloſes Vertrauen 
ein. Aber es war ja leider nichts mehr zu machen. Ich verab⸗ 
ſchiedete mich dankbarſt und hörte nur noch, wie der Chefarzt 
hinausrief: „Der nächſte Herr, bitte...“ 


Sch e ausgneigmet, Leider nur bis gegen 5 Uhr more 


gens un um fünf Uhr, die Hähne ſchrien gerade in der Däm⸗ 
merung, klopfte es an meiner Tür: „Bitte, auſſtehen!“ — Ich 


fuhr ſchlaftrunken hoch, griff nach meiner Taſchenuhr, warf das 
Glas Waſſer zu Boden und überzeugte mich, daß es eine Stun⸗ 
de ſei, die mich noch niemals im Leben wach geſehen hatte. Wü⸗ 
tend rief ich hinaus: „Laſſen Sie mich ſchlafen, zum Donner⸗ 
wetter!“ — Aber die unerbittliche Stimme rief zurück: „Aus⸗ 
geſchloſſen! Stehen Sie auf! Verordnung des Herrn Chefarzt!“ 


Verordnung des Herrn Chefarzt. „ Was blieb mir übrig? 


I ſtand auf und kleidete mich an. Draußen erwartete mich 


ein Mann... Nein, kein Mann! Ein Grenadier in Zivil. 
Wortlos nahm er mich mit ſich. Die Treppe hinunter und dann 
in den Keller. Im Keller übernahmen mich zwei Männer 
Nein, auch keine Männer, Henker im Nebenberuf. Wortlos 
ſtürzten ſie ſich auf mich und riſſen mir vorerſt die Kleider vom 
Leibe. Dann ſtießen fie mich in einen mächtigen Bottich, der 
bis zum Rand mit eiskaltem Waſſer angefüllt war. Ich ſchrie 
auf, aber die beiden Henkersknechte grinſten ſich an und goſſen 
aus großen Kannen noch eiſigeres Waſſer über mich. Es machte 
ihnen ſcheinbar Freude, mich auf fe beſtialiſche Weiſe zu quälen. 
Ich wimmerte und ſtöhnte, aber es nützte nichts. Immer wie⸗ 
der wurde mir entgegengehalten: „Auf Weiſung des Herrn 
Chefarzt!“ Das war aber nur der Anfang einer unſagbaren 
Nach ungefähr zwanzig Minuten zerrten ſie mich mit 
rohen Armen aus dem Bottich und ſtellten mich in einer Ecke 
des Kellers auf. Ich begann zu zittern. Sollte ich vielleicht ſo 
einer Art Ycheka in die Hände gefallen fein, die Auftrag hatte, 
mich kalt zu machen.. Es waren ja nicht gerade Gewehr⸗ 
läufe, die die beiden auf mich richteten; aber ich glaube, Ge⸗ 
wehrkugeln wären Labſal gegen das geweſen, was ſich jetzt ab⸗ 
ſpielte. Beide richteten ſpitze, meſſerſcharfe, eifigfalte Waſſer⸗ 
ſtrahlen gegen mich. Ich ſprang hoch, hielt die Arme abwehrend 
vor meinen gepeinigten Körper; aber das Waſſer drang durch die 
kleinſten Oeffnungen auf mich ein. Und wenn ich die Hände 
vors Geſicht hielt, piekte es mich am Körper. Schützte ich den 
Körper, indem ich mich zum Boden niederkrümmte, hagelte es 
auf mein Antlitz nieder. Dieſen beiden Tſchekiſten war ich ohne 
Pardon preisgegeben. 


Nachher warfen fie mich auf ein Ruhebett und begannen 
meinen armen Leib zu kneten. Viel Fett iſt ja nicht da, und das 
wenige, das ſie vorfanden, zog es vor, ſich nach der erſten Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſen beiden Geſellen zurückzuziehen. Alſo 
Ineteten fie meine armen Knochen, daß fie krachten. Meine 
Schmerzensſchreie verhallten ungehört in den weiten Kellerräu⸗ 
men, Die ſelige Folter muß ein Kinderspiel gegen die Therapie 
meines Arztes geweſen ſein. Wie man ſich doch in Menſchen 
täuſchen kann! 


Nach der Folter wurde ich ins Freie hinauftransportiert. 
Man bettete mich in einen Strechſeſſel — und hier mußte ich 
liegen. Ohne mich zu rühren. Es war bereits bitterkalt und 
fror gottsjämmerlich. Auch hier wurden meine Proteſte nicht 
zur Kenntnis genommen. An allen Ecken und Enden hieß es 
kategoriſch: „Verordnung des Herrn Chefarzt!“ Alſo — nichts 
zu machen 5 

Soll ich ſagen, woraus mein Mittageſſen beſtand? Ja, ich 
ſage es. Ich ſchreie es in die Welt hinaus! Mohrrüben gab 
man mir! And Sellerteſalat! Und eine Tunke aus Paradies⸗ 
äpfeln. Und irgendein ſchwarzes Brot, das nach Schweinekoben 
ſchmechte. Ich verweigerte die Nahrungsaufnahme Man ſagte 
mir: „Vetordnung des Herrn Chefarzt!“ And zum . 
hatte man wieder den Gemüſegarten geplündert, um ein armes 
Menſchenkind wie mich zu ernähren... Am Abend vergoß ich 
bereits die erſten Tränen. Ich weine nicht leicht: aber wenn 
man mich mit Gräſern und Kräutern ernähren will, weine ich. 

So ging es eine Woche fort. Frühmorgens Folterung vor⸗ 


ö thags 
mittags Froſtkur im Freien, mittags Wi auen, nachmittags 
hetzte man mich vier Stunden lang du Re en 


abends gab man mir nichts a. 


Kleider an mir zu ch fühlte, wie mich bie 


letzten Kräſte verließen, wie meine 
gingen. 

Am achten Tage meldete ich mich beim Arzt. Der Vertre⸗ 
ter ſah gar nicht ſo nett aus wie der Chefarzt, der auf Urlaub 
gegangen war. Der neue Herr war ſchon ein glattrafierter 
Boxertyp. Stammelnd und ſtotternd brachte ich meine Be⸗ 
ſchwerde vor. Ja, ich ſtotterte bereits, wurde ein bißchen ner⸗ 
vös und ſagte: „Warum wollen Sie nicht geſund werden, mein 
Herr?“ — „Ich will ja, Herr Doktor!“ ſchrie ich auf. „Aber 
man peinigt mich hier! Man foltert mich! 
zugrunde!“ — „Na, wollen mal nachſehen,“ 
wenig liebenswürdig. Dann nahm er ſich den Folianten vor. 
„Sie find der Herr von Nr. 7.“ — „Ja, Herr Doktor.“ — „Dann 
ſtimmt es ſchon. Die Therapie des Herrn Chefarzt wird ganz 
genau eingehalten.“ — „Aber, verzeihen Sie, Herr Doktor, das 
kann doch nicht ſtimmen! Der Herr Chefarzt hat gemeint: 
Reichliche Koſt, mäßige Bewegung. Schlaf nach Bedürfnis und 
lauter ſo Sachen!“ — „Wahrſcheinlich hat er Sie nicht er⸗ 
ſchrecken wollen. Aber im Protokollbuch ſteht es ganz anders. 
And wenn ich Ihnen raten ſoll, laſſen Sie alles über ſich er⸗ 
gehen. Sie ſind ſchwer krank, mein Herr! Gefährlich krank. 
Ihre Nerven brauchen die ſorgfältigſte Behandlung, wenn Sie 
nicht in irgendeinem Irrenhaus enden wollen. Das ſage ich 
Ihnen. Wenn Sie die Kur vorzeitig abbrechen, tun Sie es auf 
eigene Gefahr und Verantwortung. Vergeſſen Sie nie, Sie ſind 
Familienvater und haben Verpflichtungen gegen die Ihren. 
Nach weiteren zwei Wochen hoffe ich Sie zumindeſt geboſſert 
entlaſſen zu können.“ 

Das war mir neu. Daß ich ſo gefährlich erkrankt war, 
wußte ich bis zu dieſem Moment noch nicht. Man hatte mich 
alſo nur in eine Falle gelockt — wie man es mit ſchwer Ner⸗ 
vöſen gewöhnlich tut — und hatte mir den Ernſt meines Zu⸗ 
ſtandes verhehlt. Ich beſchloß alſo, zu bleiben und alles über 
mich ergehen zu laſſen. 

Drei Wochen brachte ich in dieſem entſetzlichen Sanatorium 
zu. Wurde von Tag zu Tag ſchwächer und elender und befand 
mich zuletzt in einem derartigen Stadium der Erſchöpfung, daß 
ich mich — als ich vom verttetenden Chefarzt Abſchied nahm 
— nur mehr auf einen Stock geſtützt ins ärztliche Zimmer 
ſchleppen konnte. i 5 } 

Der Doktor reichte mir die Hand und fragte: „It niemand 
hier, der Sie nach Hauſe bringen kann?“ 

„Nein, Herr Doktor,“ ſagte ich, „ich will es allein ver⸗ 
ſuchen, heimzukommen. Obwohl ich mich ſterbenselend fühlte. 
Leben Sie wohl und vielen Dank für Ihre Mühe.“ 

Er nahm meine Hand, blickte mir ſehr ernſt in die Augen 
w zum Abſchied: „Alſo — viel Glück, lieber Herr Krzi⸗ 
30 y!“ f 0 7 
„Verzeihung, Herr Doltor, mein Name iſt nicht Krzizopſky. 
Ich heiße Lichtenberg.“ 

„Aber nein!“ ſagte er und wurde ſehr unruhig. „Sie find 
doch der Krzizovſky! Da ſteht es doch ſchwarz auf weiß: Nr. 7, 
Adalbert Krzizovſl g.. 

Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich auf weitere Debatten 
einzulaſſen und weis ihm einfach meine Dokumente vor. Da 
wurde er ſehr nervös und ſchnauzte den Schreiber, der auf ſeinem 
Platz ſaß, an: „Müller, Sie haben ſich ja geirtt! Den Herrn 
Krzizosky haben Sie unter Nr. 7 eingetragen und den Herrn 
Lichtenberg unter Nr. 8. Umgekehrt wäre es richtig geweſen!“ 

Da wurde der Schreiber Müller ſehr ungehalten und 
meinte, daß das doch auch einmal vorkommen könne 

Und als der Arzt dann nach Herrn Adalbert Krzizopſky 
ſchickte, dem alle meine Torturen zugedacht waren, hieß es, Herr 
Krzizopſky hätte die Anſtalt vor einer Stunde völlig geheilt 


Nerven einfach kaputt 


E a”. in beſter Verfaſſung verlaſſen .. 


Revolveraftentat in Trieſt 
Auf einen faſchiſtiſchen Abgeordneten. 

Mailand. In Trieſt hat ſich heute nachmittag ein antifa⸗ 
ſchiſtiſches politiſches Attentat ereignet. Ein unbekannter Mann 
feuerte auf einer verkehrsreichen Straße vier Revolverſchüſſe auf 
den faſchiſtiſchen Abgeordneten Domenighini ab. Domenighini 
iſt Inſpektor des faſchiſtiſchen Induſtrieſyndikats von Trieſt. Er 
befand ſich in Begleitung des Sekretärs des Metallarbeiterver⸗ 
bandes. Letzterer und ein Paſſant wurden durch die Schüſſe 
leicht verletzt, während der 
blieb. Der Attentäter wurde verhaftet. i 
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sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaften u.werden von erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 
Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 
Dr. Oetker's Pudding-Pulver 
Dr.Oetker’s „Gustin“ ; 
Dr. Ostker’s Milcheiweiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


U. 8. W. 


4 or. A. Oetker 
Fi. | Meieleld, DR 
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Man richtet mich 
ſagte er darauf 


faſchiſtiſche Abgeordnete unverletzt 
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Ein deutfher Kanalſchwimmer vermißt 

Der 67jährige Arzt Dr. Schiff aus Berlin, der im vorigen 

Sommer die Inſel Helgoland umſchwamm, hat am Morgen 

des 5. September von Cap Grisnez aus den Verſuch unter⸗ 

nommen, den Kanal zu durchſchwimmen. Bisher fehlt jede 
N Nachricht von ihm. 


Nuſſiſche Flugzeuge werfen Bomben ab 


Berlin. Nach einer Meldung des „Montag“ aus Char⸗ 
bin haben fünf Sowjetflugzeuge die chineſiſche Grenzſtation 
Pogranitſchnaja mit Bomben angegniffen und das Bahnhofs⸗ 
gebäude in Trümmer gelegt. 20 Ehineſen wurden verwundet. 
Der Bevölkerung bemächtigte ſich eine Panik. Auch über Mand⸗ 
ſchuria en der Meftgrenge der Mandſchurei traten wieder ruſſi⸗ 
ſche Flugzeuge in Aktion und warfen Leuchtbomben ab. An der 
ganzen Grenze macht ſich geſteigerte Unruhe bemerkbar. 

» 


Ergebnisloje Suche 
nach den Reichstagsattentätern 
Die Sprengſtoffdiebſtähle. 

Berlin. Die Ermittelungen der Berliner Polizei über die 
Exploſion am Reichstag haben auch am Sonntag keinerlei 
greifbare Spuren ergeben, obwohl im ganzen bisher hunderte 
von Perſonen vernommen worden ſind. Die Polizei richtete 
ihre Nachforſchungen augenblicklich auf die Herkunft der großen 
Sprengſtoffmengen, die den Attentätern zur Verfügung ſtanden. 
Vom 31. März bis zum 29. Juli ſind beträchtliche Mengen 
Sprengſtoff in verſchiedenen Betrieben geſtohlen worden, 
hauptſächlich Roburit und Chloratit. Die Polizei glaubt, daß 
die Attentäter jedenfalls auf unrechtmäßige Ware in den Be⸗ 
fig größerer Sprengſtoffmengen gelangt ſeien und vermutet, 
daß die Aufklärung der Diebſtähle weitere Fingerzeige geben 
könnte. 

Der Arbeiter Müller, der ſich als Attentäter auf das 
Reichstagsgebäude bezeichnete, iſt am Sonntag morgens vom 
Polizeipräſidium entlaſſen worden, da ſeine Angaben un wahr 
ſind, und er als Täter nicht in Frage kommt. 


Büch erſchau 

„Richtiges Deutſch“. In dem bekannten Verlag Friedrich 
Brandſtetter, Leipzig C 1, erſcheint das hervorragende Werk 
„Richtiges Deutſch“, Volkstümliche Sprachlehre zum Selbſtunter⸗ 
richt im Richtigſprechen und ⸗ſchreiben. Der Verfaſſer iſt Ernſt 
Lüttge. Der Umfang des Buches beträgt 262 Oktapſeiten und 
koſtet mit Schlüſſel nur 4,50 Mark. Dieſes Lehrbuch iſt für feine 
Zweckbeſtimmung beſonders geeignet, weil es nur das Wichtigſte 
herausnimmt und den Sprachgebrauch durch guten Uebungsſtoff, 
reiche Anwendung des als richtig Erkannten und damit durch 
ſtetige Fehlerbekämpfung fördert, alles das als Selbſtfinden 
gedacht. 

Im gleichen Verlage erſcheint der „Ratgeber für den geſam⸗ 
ten Schriftverkehr“ von P. F. L. Hoffmann und Ernſt Lüttge. 
Dieſe Muſterſammlung von Schriftſätzen verſchiedenſter Art hilft 


Nervöſe, Neuraſtheniker 
die an Reizbarkeit, Willensſchwäche, Energieloſig⸗ 
keit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
loſigkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
Hypochondrie, nervöſen Herz- und Magenbeſchwer⸗ 
den leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 
Dr. Gebhard & Co., Danzig Am Leegen Tor 51 
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dank der vorausgeſchickten allgemeinen und beſonderen Rat 
ſchläge, Regeln und Winke dem Leſer bei rechtem Gebrauch zu 
einem guten ſelbſtändigen und perſönlichen Stil. Von Unger 
übten können die allen Lebenslagen entnommenen Briefe, Ein⸗ 
gaben und Verträge geradezu als Vorlage benutzt werden. Des⸗ 
halb iſt das Werk auch in 2 Teilen erhältlich: 1. Schriftverkehr 
im Familien⸗ und geſelligen Leben, 172 Oktapſeiten, nur 2.29 
Mark; 2. Schriftverkehr im Geſchäftsleben und mit Behörden, 
168 Oktapſeiten, nur 2.20 Mark, 2 Teile in einem Band gebun⸗ 
den 4.40 Mark. n 

Ausführliche Werbeblätter verſendet der obengenannte Ver 
lag gern koſtenfrei. 7 
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Verſammlungskalender 
Achkung, Gewerkſchafts mitglieder! 


Koſtenloſer Rechtsſchut auf allen Gebieten, wie: Sozial-, 
Knappſchafts⸗ und Arbeitsloſenverſicherung, Mieterſchutz, Bürger⸗ 
liches und Strafrecht, wird an alle Mitglieder der „Freien Ge⸗ 
werkſchaften“ von Polniſch⸗Oberſchleſien erteilt. Verbandsbuch 
iſt unbedingt mitzubringen. 

Sprechſtunden: 

Kattowitz: Zentral⸗Hotel, Zimmer 23: Jeden Donners⸗ 
tag von 9 bis 1 Uhr; 

Nickiſchſchicht: Bei Kam. Ziaja: Jeden Donnerstag 
nach dem 1. und 15. von 3 bis 6 Uhr; j 

Bismarckhütte: Im Büro des D. M.⸗V., Krakowska 
21: Jeden Freitag von 3 bis 6 Uhr; 

Laurahütte: Im Büro des D. M.⸗V., Sienkiewicza 10: 
Jeden Dienstag nach dem 1. und 15. von 3 bis 6 Uhr; 

Nikolai: Lokal „Freundſchaft“: Jeden Mittwoch nach 
dem 1. und 15. von %5 bis 6 Uhr; 

Königshütte: Alle übrigen Werktage von 9 bis 1 Uhr 
und 3 bis 6 Uhr. f 

Bezirksarbeiter⸗Sekretariat des A. D. G. B., 
Königshütte, 3⸗go Maja 6. Tel. 203. 


D. S. J. P. Kattowitz. 

Montag, den 9. September: Leſeabend. 

Mittwoch, den 11. September: Vorſtandsſitzung. 

Donnerstag, den 12. September: Mitgliederverſammlung. 

Sonntag, den 15. September: Fahrt. 

Die Veranſtaltungen finden ſämtlich im Zentralhotel, Zim⸗ 
mer 15, abends 8 Uhr ſtatt. 

Wir bitten die Mitglieder, oder ſolche die es werden wollen, 
um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Montag, den 9. September: Theaterleſeprobe, Spiele im Freien. 
Dienstag, den 10. September: Muſikabend. 
Mittwoch, den 11. September: Baſtelabend der Roten Falken. 
Donnerstag, den 12. September: Spiele im Freien. 
Freitag, den 13. September: Theaterleſeprobe. 
Sonnabend. 14. September: Zuſammenkunft der Roten Falken. 
Sonntag, den 15. September: Heimabend. 


Groß⸗ Kattowitz. Die D. S. A. P. und „Arbeiter⸗ 


wohlfahrt“ veranſtalten am Freitag, den 13. September, 
ae BAER Be Eh zul n > Inne in Zeutseibetst, abends 
Uhr. Wichtige esordnung. Vollzähliges ? 
bekennen und Ben Dringend rum See dite 
Königshütte. (Achtung, Volkschor). Am Donnerss 
tag, den 12. d. Mts., abends 734 Uhr, findet unſere Monats⸗ 
derſammlung ſtatt. Es it Pflicht aller Mitglieder, an derſelben 
teilzunehmen, da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt. 
Ri Friedenshütte. (D. S. A. P.) Am Mittwoch, den 11. d. Mts., 
findet im Kaſino, um 5 Uhr nachmittags, die fällige Monats» 
verſammlung ſtatt. Alle Parteimitglieder und Freigewerkſchaft⸗ 
ler werden um zahlreiches Erſcheinen gebeten, Referent: Gen. 
Kowoll. 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 
„Vita“, naktad drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, 
Kosciuszki 29. 
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in allen Preislagen! 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖEKA AKCYJNA 
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